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«Diakonie - Kennzeichen der Gemeinde»

Seelsorger und Seelsorgerinnen wissen sich durch die Ekklesiolo-
gie dazu herausgefordert, der Diakonie in ihrer Amtstätigkeit einen
höheren Stellenwert einzuräumen; diesem Sachverhalt stehen indes ver-
schiedene Umstände entgegen. Deshalb bereiten das Friedensdorf
St. Dorothea (Thomas Feldmann, Thomas Jaggy) und die Caritas
Schweiz (Sepp Gähwiler) für jene Seelsorgerinnen und Seelsorger aus
der deutschen Schweiz ein Fortbildungsprojekt vor, die für ein verstärk-
tes Engagement im diakonischen Bereich motiviert und bereit sind, sich
auf diese Problematik einzulassen.

Dem Projekt liegt der folgende theologische Gedanke zugrunde:
«Diakonie ist neben Liturgie und Verkündigung gleichwertige (wich-
tigste), in der Regel aber vernachlässigte Grundfunktion der Kirche.
Diakonie ist konstitutiv für eine glaubwürdige, weltoffene Kirche. Im
diakonischen Engagement liefert eine Kirche den Tatbeweis ihrer Da-
Seinsberechtigung. <Kirche ist nur Kirche, wenn sie für andere da ist>

(Bonhoeffer). Oder in der Negation ausgedrückt: <Kirche ist keine Kir-
che, wenn sie nicht für die anderen, sondern nur für sich da ist> (Fuchs).»

Dieser Grundgedanke wird von vielen Seelsorgern und Seelsorge-
rinnen geteilt, und den Projektträgern begegnen denn auch immer wie-
der «Priester, Pastoralassistentinnen und Pastoralassistenten, die den
Wunsch äussern, in ihrer Gemeindearbeit den diakonischen Anliegen
einen höheren Stellenwert zu geben». Diesem persönlichen Wunsch
nach höherer Priorität der Diakonie stehen aber verschiedene Wider-
stände entgegen; das Fortbildungsprojekt macht sie mit folgenden Aus-
sagen fest, was dann auch für die Zielsetzung erheblich wird:

«- das Amtsverständnis katholischer Theologen und Theologin-
nen als Gemeindeleiter in einer weltoffenen, den aktuellen Problemen
zugewandten Gemeinde ist kaum reflektiert;

- die liturgische und katechetische Arbeit frisst fast alle Energien
und lässt den Seelsorgerinnen und Seelsorgern für einen aktiven Einsatz
in der Diakonie kaum Raum;

- die Erwartungen vieler volkskirchlich geprägter Gemeindeglie-
der kollidiert mit dem Vorhaben, der Diakonie in einer Gemeinde eine
höhere Priorität zu geben;

- die theologische Ausbildung legt kaum Gewicht auf methodi-
sehe, didaktische Fragen und beinhaltet in der Regel keine Ausbildung
in Organisationsentwicklung und Führung. Methoden der Aktivierung
einer Gemeinde, des Einbezugs von professionellen Mitarbeitern im
Diakoniebereich und von Ehrenamtlichen werden nicht vertieft.»

Erscheint wöchentlich, jeweils donnerstags
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So ergibt sich denn auch als Zielsetzung des Fortbildungsprojektes:
Einen Raum anzubieten, «wo Seelsorgerinnen und Seelsorger in einer
Gruppe von gleichgesinnten Menschen Kraft und Kompetenz ent-
wickeln, in der Gemeindearbeit der Diakonie ihren gebührenden Stel-
lenwert zu verschaffen, und wo sie sich mit den Widerständen gegen ein
solches Vorhaben auseinandersetzen können». Dementsprechend rei-
chen die Themen von ekklesiologischen und pastoraltheologischen Fra-

gen über Führungsprobleme, Organisationsentwicklung und Arbeits-
technik bis zum Überdenken der persönlichen Motive; für die Themen-
bereiche Pastoraltheologie, Führungsschulung und Gemeinwesenar-
beit/Gemeinwesenanimation werden Fachleute als Referenten zuge-
zogen.'

Bei der theologischen Grundlegung wird es darum gehen, die
«Diakonie» nicht als etwas Zusätzliches, sondern ihre prioritäre Wahr-
nehmung als «ekklesiologischen Paradigmenwechsel» zu verstehen: Was
bedeutet der Wechsel von einer «Mitgliedschafts-Kirche» zu einer «Kir-
che für andere», von einer «Vereinskirche» zu einer «Kirche für die
Welt», von einer «versorgten, konsumierenden Kirche» zu einer «sor-
genden, handelnden Kirche», von einer «Komm-her-Kirche» zu einer
«Geh-hin-Kirche» - und zwar bezogen auf die Rolle und Aufgabe der
Seelsorger und Seelsorgerinnen. Das ist das bemerkenswert Besondere
dieses Fortbildungspilotprojektes.- Ro//We//>e/

' Hermann Steinkamp (Katholisch-Theologische Fakultät der Universität Münster), Markus
Schmid (Personalchef Caritas Schweiz), Thomas Jaggy (Gemeindeberater, Friedensdorf St. Doro-
thea).

^ Das ausführliche Programm für die Fortbildung «Diakonie - Kennzeichen der Gemeinde»
ist ab Januar 1994 im Friedensdorf St. Dorothea, 6073 Fltieli-Ranft, Telefon 041 - 66 50 45, erhältlich.

Die Ausbildung umfasst zwei Blockkurse zu drei Tagen im Friedensdorf St. Dorothea
(Sonntagabend bis Mittwochnachmittag: 1.-4. Mai und 26.-29. Juni 1994) sowie sechs Lerngruppen
zu einem Tag ebenfalls im Friedensdorf St. Dorothea (Sonntagabend bis Montagabend: 11./12. Sep-
tember, 16./17. Oktober und 20./21. November 1994, 15./16. Januar, 19./20. Februar und 26./27.
März 1995).

Kirche in der Schweiz

Die Arbeitslosigkeit fordert auch die Kirche
heraus

Die jährliche Tagung der kantonalen
und diözesanen Seelsorgeräte - die von
der Pastoralplanungskommission der
Schweizer Bischofskonferenz (PPK) ein-
berufene «Interdiözesane Koordination»

- setzte sich am 22./23. Oktober mit dem
Problem der Arbeitslosigkeit auseinander,
nachdem sie sich vor einem Jahr der The-
matik der «Neuen Armut» zugewandt
hatte (SKZ 44/1992).

«Schweige und höre!»
Als ungewohnt musste empfunden

werden, dass das Thema der Tagung nur
unter einem französischen Titel angezeigt
wurde: L'exc/w - ce révé/ntewr socw/. Re-

co««fl/j5flnce soc/n/e - pnrtenanat. Die
Prägnanz des französischen Titels wurde

im Verlauf der Tagung recht konkret. Be-
reits im Willkommensgruss wurde aber
auch die Brisanz des Titels erahnbar, als

nämlich Sr. Maria Crucis Doka als Präsi-
dentin der PPK, von einem lateinamerika-
nischen Aufsatz ausgehend, davon sprach,
dass die Zeichen an der Peripherie zu ver-
nehmen seien. Die Begrüssung insgesamt
war eine Einladung, zu vernehmen.

Mit den Augen: Es galt, den «Tapori-
Koffer der Freundschaft», die von der Ju-

gendbewegung von ATD Vierte Welt ge-
staltete Stellwand zu entdecken und zu
betrachten: in seiner Hinführung bezeich-
nete Paul Weber die Armen als Schlüssel

für Problemlösungen auf eine gemeinsa-
me Zukunft hin, hätten sie doch einen Er-
fahrungsvorsprung, wobei auch Kunst und

Poesie als Ausdruck des Widerstands
wahrgenommen werden können.

Mit den Ohren: Es galt, Zeugnisse, Er-
fahrungen von Armut zu hören, und dage-

gen als Gute Nachricht das mehrmalige
«Sorget euch nicht...» (Mt 6,25-34) - und
die dabei auftauchenden Fragen zuzulas-

sen, sie als Fürbitten vor den «Vater im
Himmel» zu tragen.

Arbeitslosigkeit ist Ausgrenzung
Der erste Arbeitsteil befasste sich mit

der Arbeitslosigkeit als Ausgrenzung und
mit der (sozialethischen) Frage nach der
gerechten Verteilung von Zeit und Arbeit.
In einem Impulsreferat für die anschlies-
senden Gruppengespräche ging Christian
Kissling, der sozialethische Mitarbeiter
der Nationalkommission Justitia et Pax,
nüchtern davon aus, dass die Arbeitslosig-
keit kein vorübergehendes Phänomen ist,
weil die neuen Technologien ein Wirt-
schaftswachstum ohne Beschäftigungs-
Wachstum zur Folge haben. Deshalb sind
Massnahmen auf gesellschaftlicher Ebene
notwendig, Massnahmen, die auf eine
solidarischere, gerechtere Gesellschaft ab-
zielen.

Denn die Arbeitslosigkeit dürfe auch
dann nicht hingenommen werden, wenn
die Arbeitslosen finanziell hinreichend
unterstützt werden können. Für den Sozi-
alethiker ist die Arbeitslosigkeit nämlich
«ein prinzipielles Übel», weil sie eine Aus-

grenzung ist - in gesellschaftlicher, indivi-
dueller und zwischenmenschlicher Hin-
sieht. Ausgrenzung aber ist eine Form so-
zialer Ungerechtigkeit und muss deshalb
überwunden werden.

Die Arbeitslosigkeit und die Ausgren-
zung der Arbeitslosen sind für Christian
Kissling aber auch Zeichen dafür, «dass in
unserer Gesellschaft etwas schief läuft,
dass sie sich vielleicht schon seit längerem
in eine falsche Richtung entwickelt». Die
Herausforderung durch die Arbeitslosig-
keit könnte deshalb auch «eine wertvolle
Chance sein, die wir nützen müssen».

Gestützt auf ein laufendes Studienpro-
jekt von Justitia et Pax, plädierte Christian
Kissling für eine Richtungsänderung mit
dem Ziel einer massiven Reduktion der
Erwerbsarbeitszeit bei gleichzeitiger An-
erkennung der Gleichwertigkeit anderer
Arbeitsformen wie Hausarbeit, Ausbil-
dungsarbeit, Beziehungsarbeit und vor
allem Sozialarbeit.

Abschliessend kam Christian Kissling
auf die Rolle der Kirche bzw. auf die ihr
möglichen Beiträge im Prozess der Über-
windung der Arbeitslosigkeit zu sprechen.
Auf po/ù«câer Ebene kann sie sich zugun-
sten der Arbeitnehmer und der Arbeits-
losen engagieren, und da unternahm und
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32. Sonntag im Jahreskreis: Mt 25,1-13

1. Kontext und Aufbau
Die eschatologische Rede (24,1-

25,46) bildet die letzte Zusammenfas-

sung der jesuanischen Unterweisung
an seine Jünger, die bereits ausserhalb
des Tempels geschieht (vgl. 24,1).
Nach der Darstellung der endzeitli-
chen Vollendung wird - insbesondere
ab 24,42 - das Thema «Wachsamkeit»
aufgegriffen, das den zweiten Teil der
Rede bestimmt. In diesem Zusam-
menhang sind drei Gleichnisse anein-
andergereiht (vom Hausherrn: 24,43-
44; vom Knecht: 24,45-51; von den

Jungfrauen: 25,1-13).
Die liturgische Perikope entwickelt

im ersten Teil (25,1-5) die Erzählung;
mit 25,6 kommt es zum erwarteten
Höhepunkt, der nun entsprechende
Konsequenzen auslöst (25,7-10a).
25,10b-12 setzt die Erzählhandlung
von 25,6 fort und schliesst sie ab. Der
Abschlussvers (25,13) zieht aus der
Erzählung die Konsequenz im Sinne
des übergeordneten Leitthemas.

2. Aussage
Das verwendete Bild (25,1) orien-

tiert sich am jüdischen Hochzeits-
brauchtum. Die Gegenüberstellung
von töricht und klug begegnet im NT
nur noch 7,24-27. Das Problem der
törichten Jungfrauen liegt darin, dass

sie nur den Augenblick sehen, aber für
die Zukunft keine Vorsorge treffen

und so auf einen späteren Augenblick
nicht vorbereitet sind (25,3-4).

Mit dem Kommen des Bräutigams
(25,6) entsteht eine neue Situation.
Die jetzt versuchte Sorge um die Lam-
pen (25,8—10 a) kommt zu spät. Sie

verhindert die Gemeinschaft mit
dem Bräutigam beim Hochzeitsfest
(25,10b). Die scharfe Zurückweisung
der verspäteten Jungfrauen (vgl. bei-
nahe wörtlich so auch 7,23) unter-
streicht den Ernst der Aussage über
die Bilderzählung hinaus. Sie macht
deutlich, dass das Szenarium der
Hochzeitsfeier auf die endzeitliche
Vollendung anspielt, die sich aus der
Sicht des Evangelisten verzögert hat.

Dementsprechend zielt der Abschnitt
auf die Aufforderung zur Wachsam-

keit, die nach 24,42 als Quintessenz
des Gleichnisses erneut formuliert
wird (25,13).

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (Weish 6) rühmt

die Vorzüge der Weisheit und Klug-
heit; die zweite Lesung (1 Thess 4)
spricht die kommende Parusie an.

Wufter K/rc/îsc/z/nger

Wu/Zer K/rc/wcWflger, Pro/essor /i'ir £.r-
egese (te Atee« Testaments an der T/teo-
/og/sc/ien Fn/cn/täf Tnjern, se/ne/è/ /ür ttns
während des LeseyYz/zres ^4 rege/mäss/g eme

£/n/n/;r»ng zn den /ewe/fa /tonnnenden
Sonntags- and Festtagsevange/ten

unternimmt sie auch manches. Auf pas/o-
ra/er Ebene könnte sie sich für den gefor-
derten Mentalitätswandel einsetzen, eine

Aufgabe, «die bis jetzt vielleicht noch viel
zu wenig erkannt wurde». Als Arfcetïgeèe-
n'n könnte die Kirche neue Modelle der

Arbeitsverteilung erproben oder mit dem
Verzicht auf Stellenabbau in wirtschaftlich
schwierigen Zeiten Vorbild sein. Und
schliesslich wäre ein konkretes Engage-
ment - gerade auch auf der Ebene der
P/arre/e« - zugunsten der Arbeitslosen
gefragt (Räume. Projekte).

In den anschliessenden Gruppenge-
sprächen, deren Ergebnisse zunächst nur
von den Animatorinnen festgehalten wur-
den, ging es vor allem um die erfahrungs-
bezogene Konkretisierung des Übels

«Ausgrenzung».

Sich beteiligen können
(«Les exclus - acteurs sociaux»)
Im zweiten Arbeitsteil wurde die Frage

des Einbezugs der Ausgeschlossenen und
der Überwindung der ausschliessenden
Gesellschaft durch eine partizipative Ge-
Seilschaft aufgenommen. In einem Impuls-
referat für die anschliessenden Gruppen-
gespräche ging Marie-Rose Blunschi,
Theologin und Mitarbeiterin bei ATD
Vierte Welt, zum einen von zwei
Grundsätzen aus: Eine Gesellschaft, die
den sozialen Ausschluss überwinden will,
muss ihren am meisten benachteiligten
Gliedern den Vorrang geben. Extreme
Armut verletzt die Menschenrechte in ih-
rer Gesamtheit und verlangt deshalb glo-
bale Massnahmen. Zum anderen stützte
sie sich in ihren Überlegungen auf die Er-
fahrung der Bewegung ATD Vierte Welt
ab.

Damit machte sie jene Menschen an-
sichtig, die nicht erst durch die Wirtschaft-
liehen Umstrukturierungen der letzten
Jahre, sondern schon vor Generationen
ins Abseits geraten sind; und zugleich jene
ins Abseits geratenen Menschen, die sich
als Vierte Welt zusammenschliessen und
ihren Platz in der Gesellschaft beanspru-
chen; «Die Armen, die sich aufrichten und
auf noch Ärmere zugehen, damit diese
sich ebenfalls aufrichten können.»

Als entscheidenden Gedanken von P.

Joseph Wrésinski, dem Gründer der Be-

wegung ATD Vierte Welt, stellte Marie-
Rose Blunschi einen Perspektivenwechsel
heraus: Weil sich die Ärmsten ihrer eige-
nen Familie, ihrer Nachbarn, ihres Milieus
schämen, muss man ihnen ermöglichen,
auf ihre Familie, ihre Nachbarn, ihr Milieu
stolz zu sein. Deshalb zeigte er ihnen,
«dass die Anstrengungen, die sie täglich
für ihre Kinder unternehmen, die gegen-
seitige Hilfe unter den Nachbarn, die Ver-

zeihung, die man sich nach schweren Mo-
menten immer wieder gewährt, einen
Wert haben».

In diesem Sinne würden die Mitarbei-
ter und Mitarbeiterinnen - die sogenann-
ten Volontäre und Volontärinnen - der
Bewegung ATD Vierte Welt sich an der
Seite der Ärmsten engagieren, nicht um
ihnen zu helfen, sondern von ihnen zu 1er-

nen, mit ihnen zu vertrauen. In ihrem Vor-
gehen gegen die Armut würden die Vo-
lontäre und Volontärinnen sich nicht an
die Stelle der Ärmsten setzen, sondern

Bedingungen dafür schaffen, dass deren
Handeln Erfolg haben kann. So seien
auch dementsprechende Projekte entstan-
den, in Genf etwa das Kunst- und Poesie-

atelier, «wo Kinder der Vierten Welt und
ihre Familien in der Begegnung mit
Künstlern verschiedene Ausdrucksformen
wie Malen, Musik, Theater, Informatik
entdecken und weiterentwickeln».

Für P. Joseph Wrésinski gehörte zum
Recht auf Kultur auch das Erlernen der

religiösen Beteiligung. Davon ausgehend
formulierte Marie-Rose Blunschi ab-
schliessend einige Vorschläge für das Han-
dein der Kirche. In der Ausbildung sollten
die Lebensumstände der ärmsten Bevöl-
kerungsschicht und die Mechanismen des

gesellschaftlichen Ausschlusses kennenge-
lernt werden können, aber auch die Mög-
lichkeiten zu Dialog und gemeinsamem
Handeln mit den Ärmsten. Die Familien
der Vierten Welt möchten Gott in ihrem
gegenwärtigen und nicht erst in einem
besseren Leben begegnen können; des-

halb sollte die Kirche Mitarbeiter für die
Pastoral bei den Ärmsten freistellen,
Männer und Frauen, die bereit sind, mit
den Ärmsten zu leben und mit ihnen zu
lernen, wie Gott im Herzen des Elends am
Werk ist. Die Familien der Vierten Welt
möchten zu den Sakramenten zugelassen
werden, auch wenn sie nicht alle erforder-
liehen Bedingungen erfüllen. Die Familien
der Vierten Welt erwarten von der Kirche,
dass sie ihren Widerstand gegen das Elend
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anerkenne und unterstütze, desgleichen
ihr Engagement für die anderen, für ande-

re, die noch eingeschlossener und verach-
teter leben als sie; der 17. Oktober, der auf
die Initiative der Vierten Welt zurückge-
hende und von der UNO seit diesem Jahr
anerkannte jährliche Welttag der Über-
windung der grossen Armut könnte eine

Gelegenheit sein, ein solches Engagement
zum Ausdruck zu bringen. Und schliess-
lieh erwarten die Familien der Vierten
Welt von der Kirche, dass sie ihre Familie
ernst nehme - unabhängig von ihrer recht-
liehen Situation - und die Liebe, die in ihr
zwischen Eltern und Kindern gelebt wird,
anerkenne und unterstütze.

Deutschschweizer Laienforum
Nach den an das Referat von Marie-

Rose Blunschi anschliessenden Gruppen-
gesprächen, deren Ergebnisse wiederum
von den Animatorinnen festgehalten wur-
den, war der «Räte-Arbeitsteil» anbe-

räumt, der Austausch über die Tätigkeiten
und Projekte der Seelsorgeräte. Erstmals
wurden diese Berichterstattungen nicht
im Plenum vorgenommen, sondern in
sprachlich gemischten Kleingruppenge-
sprächen. Das hatte den Vorteil, dass

Rückfragen leichter möglich waren, dafür
den Nachteil, dass nicht alle alles verstan-
den, vor allem aber, dass kein Gesamt-
überblick ermöglicht wurde (und so auch
in der vorliegenden Presseberichterstat-

tung erstmals fehlt; abgesehen davon wäre
ein Gesamtüberblick lückenhaft geblie-
ben, weil von den 20 eingeladenen Räten
nur 12 anwesend waren). In der Gruppe,
an deren Gespräch ich mich beteiligen
konnte, informierte ein Vertreter des Seel-

sorgerates des Bistums Lugano über die
geplante Umschreibung und Einführung
von Pastoralzonen, womit sich dieser di-
özesane Seelsorgerat vordringlich beschäf-

tigt; und eine Vertreterin des französisch-
sprachigen Seelsorgerates des Bistums Sit-
ten verglich diese Pastoralzonen mit den
Pastoralsektoren ihres Bistums.

Diesen Gruppengesprächen vorange-
stellt wurde eine Information des Plenums
über das Schweizerische Nationalkomitee
für das Laienapostolat/Comité Natio-
nal Suisse pour l'Apostolat des Laïcs

(CNSAL) und dessen geplanten neuen
Deutschschweizerischen «Sektor» - das

Deutschschweizerische Laienforum -
durch die CNSAL-Präsidentin Sigrid Vi-
rot-Keist. Das CNSAL war bisher vor al-
lern Ansprechpartner der Schweizer Bi-
schofskonferenz und der internationalen
(Laien-)Organisationen wie des Europäi-
sehen Forums der Nationalen Laienkomi-
tees. Während der Westschweizer «Sek-

tor» von der CRAL (Communauté Ro-

mande de l'Apostolat des Laïcs) repräsen-
tiert wird, sind die deutschschweizerischen
Vertreter wenig vernetzt. In der deutschen
Schweiz bemühen sich drei unterschiedli-
che Institutionen um den Austausch zwi-
sehen den Laienverbänden: der Schweize-
rische Katholische Frauenbund (SKF) als

Dachverband von Frauenverbänden und
-vereinen; die DKKVL (Deutschschwei-
zerische Konferenz Katholischer Ver-
bandsleiter/-innen), an der sich indes

längst nicht alle Verbandsleitungen betei-
ligen, und die OKJV (Ordinarienkonfe-
renz mit Jugendverbänden und -bewegun-
gen). Weil so eine eigentliche Vernetzung
der katholischen Laienvereine fehlt, laden
die Deutschschweizer Vertreter und Ver-
treterinnen des CNSAL alle Laienvereine
der deutschen Schweiz zur Bildung eines
«Deutschschweizer Laienforums» ein,
konkret zu einem ersten Zusammentref-
fen nach Zürich am Dienstag, 15. März
1994, von 17.15 bis 20.45 Uhr. Geleitet
werden wird dieses Treffen von Hanna
Furtwängler (SKF) und Stephan Kaiser-
Creola (OKJV), und als Delegierte der
Deutschschweizerischen Ordinarienkon-
ferenz (DOK) werden Bischof Otmar Mä-
der, Weihbischof Martin Gächter und
Weihbischof Paul Vollmar dabeisein.

Reflektieren und handeln
Auf dem abschliessenden Plenum wur-

den zunächst die Ergebnisse der Grup-
penarbeiten zur Diskussion gestellt. Die
drei Animatorinnen stellten mit Kurzbe-
richten die Gruppengespräche vor. Mar-
lène Messerli (Caritas Schweiz) berichtete
von den Überlegungen in der französisch-
sprachigen Gruppe, wie bestimmend die
Erwerbsarbeit sei und wie sehr es darauf
ankomme, den quartären Sektor zu ent-
wickeln und Solidaritätsnetze zu knüpfen.
Es sei für eine allseitige Zusammenarbeit
mit dem Ziel einer partizipatorischeren
Gesellschaft plädiert worden. Annelies
Oeschger (ATD Quart Monde Frank-
reich) berichtete von der Spannung zwi-
sehen dem Willen, zu helfen, und dem
Nicht-Wahrnehmen derer, denen man hei-
fen wolle; aber auch von einem Bewusst-
seinswandel, der zur Frage führt: Was

können sie uns geben? In Europa und
weltweit könne es heute nicht mehr nur
um ein Teilen gehen, es müsse um ein Um-
verteilen gehen. Dabei sei an Vernetzun-

gen zu arbeiten und mit den Betroffenen
zusammen etwas zu unternehmen. Hedy
Jager stellte die in bezug auf die Kirche
gemachten Überlegungen zusammen: Die
Kirchenleitung müsse die Frage nach dem

Zugang zu den Sakramenten aufnehmen.
In der Rätearbeit sei die auch an dieser

Tagung wieder angesprochene Notwen-

Solidarität - drängender Auftrag
Zum Tag der Völker - Ausländer-
sonntag 1993 hat die SKAF (Neu-
stadtstrasse 7, 6003 Luzern, Tele-
fon 041-230347) eine informative
Handreichung für Seelsorger und
Pfarreiräte zum Thema «Arbeits-
losigkeit» herausgegeben.

digkeit einer Mentalitätsänderung ernst
zu nehmen, und deshalb sei in der Fort-
und Weiterbildung der Räte auch die Fra-

ge der Methode anzugehen. Schliesslich
sei die Kirche auch als Arbeitgeberin her-
ausgefordert - in bezug auf die Menta-
litätsänderung, die Budgetprioritäten und
die Schaffung von Teilzeitstellen.

Die Ergebnisse der Gruppengespräche
hatten die Animatorinnen zuvor mitein-
ander und mit dem Referenten so disku-
tiert, dass Christian Kissling im Plenum im
Anschluss an die Kurzberichte eine struk-
turierte Liste der im Verlauf der Tagung
wichtig gewordenen Themen vorlegen
konnte: 1. Zugang zu den Sakramenten
(z.B. nach Scheidung), 2. Fort- und Wei-

terbildung (der kirchlichen Mitarbeiter
und Mitarbeiterinnen auch in methodi-
sehen Fragen im Sinne eines «weg von der
Managementkirche»), 3. Von der «Komm-
Kirche» zur «Hin-Kirche» (in eigener Sa-

che sei hier auf den Leitartikel hingewie-
sen), 4. Neues Problem (ein neues Pro-
blem müsse angegangen werden, wenn es

brenne, nicht erst, wenn es «angebrannt»
sei), 5. Vernetzung.

Nach einem kurzen Austausch, in dem
unter anderem vom Wohnwageneinsatz
für Jugendliche in Genf erzählt wurde, lud
Paul Stadler, der für die Tagungen der
Seelsorgeräte zuständige Theologe im Se-

kretariat der PPK, zur 10. Tagung auf den
2S./29. Ofaoher 7994 nach Genf ein, und
als Thema für die Tagung in der Calvin-
Stadt schlug er «Ökumene» vor. Als weite-
re Themen wurden vom Plenum vorge-
schlagen: Geld und Macht, Caritas und
Evangelisation, Familie. Nach einer kur-
zen Diskussion wurde dem Vorschlag zu-
gestimmt, die Vorbereitungsgruppe - der
Genfer Seelsorgerat hat seine Mitwirkung
bereits zugesagt - über das endgültige
Thema entscheiden zu lassen.

Mit einem herzlichen Dank an alle, die

zum Gelingen der 9. Tagung der Seelsor-

geräte beigetragen hatten, konnte Sr. Ma-
ria Crucis Doka, die ruhig und freundlich
durch die beiden Tage geführt hatte, die
Teilnehmer und Teilnehmerinnen verab-
schieden. Ro// Weihe/
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«Markierungen der Humanität» (2)

4. Sozialethische Gesichts-
punkte
Einen «sysfemafwcbe« Abriss» als «Ein-

/w/zrwrtg in <f/e Kat/iofocbe Soz/rtZ/ebre» so-
wie eine «Ebz/übrawg zn rfz'e po/ztoc/ze
Ef/zz'L», beide erschienen im Grazer Styria
Verlaglegt der Wiener Sozialethiker
Rzzrfo// Wer/er vor. Beide spiegeln Vörie-
sungen wider, wobei die politische Ethik
sich als spezialisierte Fortsetzung der

allgemeinen Einführung versteht. Der
Verfasser, selber Schüler des bekannten
Naturrechtstheoretikers J. M. Messner
(1891-1984), beruft sich ausdrücklich auf
dessen sozialrealistische Ausrichtung und
das christliche Menschen- und Gesell-
schaftsbild, das denn auch nach einer kur-
zen moraltheologischen Standortbestim-

mung die Darstellung der Grundlagen
einleitet: «Sozialprinzipien, Naturrecht,
Grundwerte» sind die folgenden Ab-
schnitte überschrieben, die dann Überlei-
ten zur katholischen Beantwortung der
«Sozialen Frage» im engeren Sinn. Diese

grenzt Weiler im Folgenden gegen Sozial-
ideologien ab, um sie schliesslich konkre-
tisierend auf die Wirtschaftsordnung im
Sinn einer sozialen Marktwirtschaft anzu-
wenden.

Harmonisch schliesst sich hier die «po-
litische Ethik» an, die als selbständige Pu-
blikation allerdings einige Wiederholun-

gen, vor allem in der definitorischen Ein-
leitung, nicht vermeiden kann. Der
Hauptteil ist der Staatsphilosophie gewid-
met, um dann spezifisch auf die Staats-
ethik einzugehen und diese im Sinn seiner
zweibändigen internationalen Ethik (Ber-
lin 1986 und 1989) über die nationale Be-
schränkung hinaus auf die globale Völker-
gemeinschaft auszuweiten.

So systematisch dieser Aufbau nun
aber ist, so sehr bleibt der Stil der Darstel-
lung definitorisch, wobei die eigenen The-
sen gegenüber anderen Auffassungen, die

gelegentlich auch schlicht als «Irrtümer»
bezeichnet werden, zwar abgegrenzt sind,
die eigentlich argumentative Auseinan-
dersetzung und Begründung aber dem Le-
ser überlassen bleibt oder vorausgesetzt
wird. (Man frage sich nur etwa, wie der
Abschnitt Freiheit als Sozialprinzip und
Freiheit als Grundwert zusammenhän-
gen.) So sind denn die beiden Bändchen
eher eine über das Sachregister gut er-
schlossene systematische Informations-

quelle zu sozialethischen Grundbegriffen
im Gebrauch einer bestimmten geistesge-
schichtlich-christlichen Tradition in Abhe-
bung von anderen Auffassungen. Dies ist
zwar durchaus nützlich, aber die sozial-
ethische Leistung bleibt dabei noch zu er-
bringen.

«Katholische Soziallehre»
Denkerische Auseinandersetzung, zu-

dem in innertheologischer Interdisziplina-
rität, bieten dagegen die von Dietmar
A/zef/z herausgegebenen «Tübinger Beiträ-
ge zur Katholischen Soziallehre»: «C/znsZ-

/z'c/ze Sozza/ef/zzb z'm Awsprtzc/z <fer Zzz-

/cizn/t»-"*. Die Sammlung gibt zwar weder
Auskunft über ihren Entstehungshinter-
grund noch über die einzelnen Verfasser.
Man kann aber davon ausgehen, dass es

sich um Vorträge von Tübinger Professo-

ren zum 100jährigen Jubiläum von «Re-

rum Novarum» handelte. Eingerahmt
werden sie («statt Einleitung und Schluss-

wort») von Statements des Herausgebers,
der die Frage aufwirft, ob bzw. inwiefern
die Katholische Soziallehre christlich sei,

um sie dann im Licht von «Centesimus an-
nus» mit einer Zukunftsvorstellung nach

Meinung des Autors prospektiv kritisch zu
beantworten.

Obwohl dabei kaum Neues gesagt
wird, erhält der Leser den Eindruck, dass

hier jemand sehr genau weiss, was wie zu
geschehen hätte und daher auch im Zuge-
stehen von gewissen Verdiensten wie in
der kritischen Diestanzierung (vor allem
vom römischen Triumphalismus) sprach-
lieh elegant seine Beurteilung vorträgt.
Dass gesamtkirchliche Dokumente stets
durch die Hand vieler gehen, also stets Er-
gebnis einer Kompromissgeschichte in ei-
nem bestimmten (kurialen) Sprachspiel
sind, kommt so wenig in den Blick. Richti-
ges mag dann noch so treffend formuliert
sein, weil die eigene Situation des deut-
sehen Professors a priori zu gelten scheint,
wird es auf diese Weise kaum zum Dialog
kommen. Gerade das wäre aber eigentlich
besonders notwendig.

Die übrigen Artikel befassen sich wir-
kungsgeschichtlich mit der politischen
Auswirkung von «Quadragesimo anno» in
Deutschland (J. Köhler), der theologi-
sehen Vernetzung der Soziallehre in der
Kirche (P. Hünermann)^, mit biblischen
Paradigmen zu sozialethischen Themen

(W. Gross zum Sabbat und M. Theobald
zu Mt 20,1-6), die zeigen, wie nützlich
sorgfältige biblische Belege für eine
christliche Sozialethik sind. Ein weiterer
Artikel befasst sich mit dem Spannungs-
feld Soziallehre-Befreiungstheologie (N.
Greinacher). Ein interessanter kirchen-
rechtlicher Beitrag fragt abschliessend
nach «Menschenrecht ad extra - ad intra»
(sc. ecclesiae - R. Puza). Von nichtkatholi-
scher Seite stellt zudem O. Bayer die
evangelische Sozialethik als Verantwor-
tungsethik vor, wobei man zu fragen ge-
neigt ist: Welche? In Anbetracht verschie-
dener, auch ausgesprochen fundamentali-
stischer (sozialistischer wie biblizistischer)
Ansätze geht es hier offenbar nur um die
Position des Verfassers selber und kaum
um eine allgemeine Aussage. Erneut geht
es also um eine eigene Position, derer man
sicher ist. Das Ungeschickte ist nur, dass

christliche Sozialethik stets dort in der ge-
seilschaftlichen Wirklichkeit am wenig-
sten bewegte, wo man sich im Fach selber
zu sicher war.*'

Soziallehre - Sozialarbeit
Direkt zum Rerum Novarum-Jubiläum

hat dagegen das Freiburger (i. Br.) «Insti-
tut für Praktische Theologie», seine genui-
ne Kombination der beiden Lehrstühle für
Christliche Gesellschaftslehre und für Ca-
ritaswissenschaften nutzend, versucht, das

«Spannungsfeld von christlicher Sozialar-

*>1991 bzw. 1992.

-"•Freiburg i.Ü./Freiburg i.Br. (Universitäts-
verlag/Herder - Studien zur theologischen
Ethik 41) 1992.

Es handelt sich um einen Nachdruck eines
früheren Artikels in: P. Hünermann, M. Eck-
holt (Hrsg.), Katholische Soziallehre - Wirt-
schaft - Demokratie, Mainz 1989; meiner da-

maligen Kritik (SKZ 158 [1990] 623 f.) braucht
daher hier nichts beigefügt zu werden.

*> Ebenfalls in der Reihe «Studien zur theo-
logischen Ethik» erscheint von Regina /Im-
mzcbZ-gzzzmz, Von Lissabon bis Au.se/ivWZz

(Freiburg i.Ü./Freiburg i.Br. [Universitätsver-
lag/Herder] 1992). Der Untertitel «Zum Para-
digmawechsel in der Theodizeefrage» erklärt
die Ortsnamen des Titels: Das Erdbeben von
1755 zerstörte den kosmischen Optimismus, das

Nazi-KZ das anthropologisch ethische Vertrau-
en der Aufklärung und damit den Ansatz einer
philosophisch gradlinigen Ethikbegründung.
Insofern dieser letzte Aspekt in dieser Studie
nicht zentral thematisiert wird, staunt man et-
was, das Buch in dieser Reihe veröffentlicht zu
finden. Immerhin warnt sie aber gerade auch
eine christliche Ethik als Moraltheologie davor,
die Sinnfrage vorschnell als positiv beantwortet
vorauszusetzen. Der Verweis auf ein tätiges Be-
kenntnis, wie es sich auch im dichterischen
Kunstwerk andeuten kann, ist dann im Sinn
dieser Studie tatsächlich ein Ethik ermögli-
chender Zugang.
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beit und Christlicher Soziallehre» auszu-
leuchten. Unter dem Titel «Barm/îerz/g-
Aerf orfer GerecArfgAe/t?» legen die beiden
Lehrstuhlinhaber /Vorher? G/n?ze/ und
f/e/nnch .Pompey die Referate der Tagung
vor3' Leid und Not der Menschen werden
zunächst als Herausforderungen für beide

Disziplinen dargestellt (H. Pompey), zwi-
sehen denen die Theorie der sozialen Ge-

rechtigkeit als Bindeglied wirkt (L. Roos)
und die tugendethische Dimension als

Voraussetzung für die ordnungspolitische
Gerechtigkeit herausgestellt wird, da Tu-

gend eben nie durch Sozialtechnik zu er-
setzen sei (53).

Welche konkreten Nöte Leid über
Menschen bringen, machen anschliessend
6 Fachreferenten des Deutschen Caritas-
Verbandes deutlich: Fremde, Kranke,
Süchtige, Alte, Ausländer, pfarreiliche So-

zialhilfe-Empfänger umschreiben die der
Hilfe bedürftigen Personen und Kreise,
was sich noch heute fast wie eine mittelal-
terliche Liste der sieben Werke der Barm-
herzigkeit liest. Ihnen nach den Prinzipien
der Katholischen Soziallehre zu begeg-

nen, ist die von der theoretischen Reflexi-
on zu leistende Aufgabe. In Subsidiarität,
nach welcher der Einzelinitiative (und da-

mit auch der kirchlichen Caritas) der nöti-
ge Handlungsfreiraum gewährt wird (A.
Rauscher) zum flexibel effektiven Einsatz
für die zwischenmenschliche Solidarität
(N. Glatzel). Der abschliessende Beitrag
des Caritaswissenschaftlers Pompey ver-
sucht aus diesen theoretischen Überlegun-
gen Anstösse für die Qualifizierung des

caritativen Dienstes der Kirche zu ziehen.
Verdienstvoll ist an diesem Unterneh-

men vor allem, dass hier ein nötiges Ge-

spräch zwischen Theorie und Praxis, zwi-
sehen sozialer Ordnungspolitik und sozia-
lern Einsatz gesucht wurde. Wenn man
aber bedenkt, wie sehr gerade die deut-
sehe Caritas ein Riesenverband mit Tau-
senden von Mitarbeitern ist, der zwar
wohl in privater, das heisst kirchlicher Trä-

gerschaft, aber doch (subsidiär zu Recht)
zum grössten Teil mit öffentlichen Mitteln
arbeitet, also selber Teil an der institutio-
nellen Ordnung hat, und sich mit flexibler
Barmherzigkeit oft genug schwer tut, und

wenn man noch dazunimmt, dass - wie
schon die mittelalterliche Tugendlehre
wusste - Gerechtigkeit als Kardinaltugend
der Barmherzigkeit zugeordnet ist, dann
stellt sich wohl die Frage, ob die hier vor-
geschlagenen Zuordnungen nicht doch et-
was zu klar sind, um den komplexen Pro-
blemen einer sozialethisch verantworteten
Caritaspolitik hinreichend entsprechen zu
können.

Ebenfalls im Umfeld des 100-Jahr-Ge-
dächtnisses von «Rerum Novarum» bzw.

der Jubiläumsenzyklika «Centesimus an-
nus» stehen ferner die «Beiträge zur Sozi-

alphilosophie in einer veränderten Welt»
von £win ßnrfer. Der Titel «C/zràrfic/îe

Soz/a/re/orm»^ umschreibt das Anliegen
des 1943 geborenen, in seiner Studienzeit
stark marxistisch sozialistisch engagierten
Autors, der selber zum Christentum ge-
funden hat und nun in der Soziallehre als

einem dynamischen Denkanstoss aus

grundsätzlichen, aber im Konkreten offe-
nen Prinzipien einen für seine menschlich
sozialen Anliegen besseren Theorieansatz
sieht als in sozialistischen Ideen. Davon

zeugen die verschiedenen hier gesammel-
ten Artikel, denen der Wiener Sozialphi-
losoph N. Leser, an dessen Institut der
Verfasser heute lehrt, ein Vorwort beigibt.

Die einzelnen Beiträge wollen die so-
ziale Dimension des Evangeliums er-
schliessen, aber auch den mangelnden
weltanschaulichen Realismus des Sozialis-

mus, der sein konkretes Scheitern wesent-
lieh mitbedingt, aufzeigen. Dies wird in
den Beiträgen zur Erbsünde wie zur Berg-
predigt besonders deutlich. Anregend ist
zudem der zu einer grossen Studie des

Verfassers gehörende Beitrag über den für
Österreichs Geschichte bedeutsamen Karl
von Vogelsang, dessen berufsständische
Zuständereform dort nach «Quadragesi-
mo anno» die gefährliche Richtung eines

national konservativen Ständestaates be-

einflusste, wenn auch nicht, wie hier ge-
zeigt, eigentlich bedingte. Für den Schwei-

zer Leser besonders interessant dürfte zu-
dem der (hier S. 86-88 dokumentierte)
Brief Papst Leos XIII. an Caspar Decur-
tins sein. Die anerkennenden Worte des

Papstes zu einer 1893 in Biel veranstalte-
ten Tagung einer überkonfessionellen Ge-
werkschaft, die entgegen späteren Inter-
pretationen die echte und sozial aufge-
schlossene Position dieses Papstes belegt,
sind in Anbetracht des folgenden söge-
nannten Gewerkschaftsstreites bis heute
aktuell. Ob dagegen der Abdruck des Tex-
tes von «Centesimus annus» (wie auch der
doch magere Kommentar des Verfassers

dazu) sinnvollerweise hier stehen, wird
man füglich fragen können.

5. Öko- und bioethische
Fragen

Trotz vieler Einzelstudien gab es bisher
im Bereich der Katholischen Moraltheo-
logie mit Ausnahme der von A. Auer 1984

vorgelegten Umweltethik keinen systema-
tischen Überblick zu dieser zunehmend
wichtigeren Fragestellung. Selbst Auer
nannte sein noch nicht zu einer geschlos-
senen Systematik herangereiftes Werk

ehrlich einen «theologischen Beitrag zur
ökologischen Dimension». Wie gross das

Interesse daran auch damals schon war,
zeigt freilich die Tatsache, dass damals
schon im folgenden Jahr eine zweite Auf-
läge nötig wurde. Heute, acht Jahre später
hat sich die Lage gründlich geändert:
Gleich zwei Monographien zum Thema
erschienen im Jahr 1992.

Da ist einmal die als Uni-Taschenbuch
erscheinende «CAràrf/c/ze i/mwe/ferft/A»

von Beraharrf Prgang^, die zunächst die
verschiedenen ökoethischen Begrün-
dungsansätze, die spätestens seit dem Vor-
wurf des «gnadenlosen Christentums» von
C. Amery alle unter dem Verdacht eines

ökologisch zerstörerischen Anthropozen-
trismus (also einer rücksichtslos ausbeute-
rischen Herrschaft des Menschen über die

Natur) stehen, darstellt und aufarbeitet.
Zur Sprache kommen dabei vor allem die
Ansätze von A. Schweitzer, J. Moltmann,
R. Spaemann, E. Drewermann und J. B.

Metz, bei denen der Verfasser aber eine

«begrenzte Reichweite für eine ökologi-
sehe Ethik» diagnostiziert. Selber neigt er
zu einem teleologisch handlungstheoreti-
sehen Ansatz, den er - hier zunächst ana-
log zu Metz - in einem biblisch begründe-
ten, schöpfungstheologischen Verständnis
an einer personal gefassten, genuin tho-
masischen Naturrechtsforderung fest-
macht. Von diesem Ansatz her kann er
sich in beständigem Dialog mit den aktu-
eilen Erkenntnissen der Naturwissen-
schatten (auch da übrigens ganz auf der
Linie des Thomas von Aquin) mit der
neuzeitlichen Ratiozentrik der Aufklä-
rung wie mit der instrumentellen Rationa-
lität der Moderne kritisch auseinanderset-
zen und diese in ihrer Bedeutung wie auch

eschatologisch relativieren, das heisst vor
einer Selbstverabsolutierung so bewah-

ren, dass die Technologie und die Öko-
rücksicht voll kompatibel, ja komple-
mentär in notwendiger Ergänzung zu-
einander gedacht werden können und
müssen.

Die sehr dichte und umfassende Stu-

die, die übrigens durch ein gutes Sachregi-
ster (leider ohne Namenregister) gut er-
schlössen ist, dürfte so zu einem grundle-
genden Werk der Orientierung in dieser
komplexen Materie werden. Dies gilt auch

dann, wenn man nicht in jedem Fall mit
dem Verfasser ganz einig geht. So vermag
ich etwa nicht einzusehen, weshalb die

Zubilligung von (analogen) Rechten an
die nichtmenschliche Natur (82-85) in den
naturalistischen Trugschluss fallen soll.

"Freiburg i. Br. (Lambertus) 1991.

-®Wien (Herder) 1991.

-''München (Reinhardt-UTB 1671) 1992.
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Denn wenn Recht nichtjuristisch, sondern

ontologisch gefasst wird als Anspruch auf

Anerkennung sinnvoller Existenz (das
heisst als Wertbejahung, dass es besser ist,
dass etwas sei und bleibe, als dass es zu-

gründe gerichtet wird, was so auch für den
Menschen selber zutrifft), dann kann von
einem Fehlschluss nicht mehr die Rede
sein. Ein aktuelles Weiterdenken der tho-
masischen Lehre von der «analogia entis»
schiene mit hier fruchtbare Einsichten
bringen zu können.

Recht in seiner vorjuristischen Dirnen-
sion zu fassen, scheint aber im deutschen
Kontext allgemein schwer zu fallen. Je-

denfalls trifft dies auch und hier sogar be-

sonders deutlich (vgl. 80-97) für die zwei-
te hier anzuzeigende «[/mwe/fef/n'fc» von
Mz'c/me/ 5'cM« zu. Diese Mainzer Dis-
sertation erläutert zunächst die «philoso-
phisch-ethischen Reflexionen über die

Begründung der Verantwortung des Men-
sehen für die Natur» und erhebt dazu an-
thropozentrische, patho- sowie bio- und
physiozentrische Ansätze, um dann für ei-

nen freilich kritischen anthropozentri-
sehen Zugang zu optieren, der im zweiten,
nun theologischen Teil der Arbeit schöp-
fungstheologisch-biblisch, aber auch aus
den Dokumenten der kirchlichen Lehr-
Verkündigung"' christlich (vorab aus der
katholischen Tradition) begründet wird.
Dies führt den Verfasser schliesslich zu ei-

nem Katalog von «Kriterien für menschli-
ches Eingreifen in die Natur». Das Buch
ist im Vergleich zur Studie vom Irrgang,
die dem Verfasser allerdings noch nicht
vorlag, bedeutend knapper, damit aber
auch übersichtlicher. Sie dürfte daher dem
weniger auf Forschung als für eine be-

gründete Praxis in einer Übersicht interes-
sierten Leser besonders gute Dienste lei-
sten.

Nachhaltige Entwicklung
Im Vorfeld der UNO-Konferenz über

Umwelt und Entwicklung in Rio de Ja-

neiro im Juni 1992 hat zudem der Schwei-

zer Industrielle Sfep/zan Sc/wi/d/ze/ny ein
internationales Arbeitsgremium von 48
Wirtschaftsführern zusammengerufen, das
als «Business council for soustainable de-

velopment», also als Unternehmenrat für
nachhaltige (oder wohl besser durchhalt-
bare) Entwicklung sich zusammen mit
Fachleuten aus Ökonomie und Ökologie
nach praktikablen Strategien für eine um-
weltgerechte Wirtschafts- und Ordnungs-
politik Gedanken machen sollte. Gleich-
zeitig in Englisch und Deutsch kam das

Buch unter dem Titel «changing course»
bzw. «Äurewecfoe/» heraus.® Von Mai bis
Juli erlebten diese globalen unternehmeri-
sehen «Perspektiven für Entwicklung und

Umwelt» (Untertitel) fünf Auflagen, ein

Erfolg, der schon allein von der Zahl her
aufhorchen lässt. Das kann seine Ursache
sicher nicht allein darin haben, dass die

Hauptthesen zu einer kleinen Broschüre,
die dem Band gleich beigelegt ist, zusam-
mengefasst sind. So nützlich nämlich diese
Übersicht ist (sie ist es so sehr, dass sie zur
Verbreitung der Ideen sogar allein breit
gestreut zu werden verdiente), ist es doch
das Anliegen und die mit Sinn für die
praktische Realisierung durchgehaltene
Konsequenz dieser Ausführungen, die be-
sticht.

Zwar kann man dagegen wie die frühe-
re Präsidentin der amerikanischen Atom-
behörde D. Lee Ray einwenden, die hier
geäusserten Szenarien beruhten bloss auf
Computerberechnungen, nicht auf Erfah-
rung und seien so beliebig. Aber im Sek-

tor Ökologie sind harte Erfahrungen lei-
der oft tödlich und das Modell so die beste

Wahrheitsquelle. Auch der Einwand,
solch «grünes Unternehmertum» sei doch

nur Heuchelei, wurde geäussert. Prompt
fand man dann auch als Beweis im
Schmidheiny-Konzern Beteiligungen an
einem chilenischen Stahlwerk, das als

«Dreckschleuder» bekannt ist. Nur dass

da die Handänderung erst kurz vor Er-
scheinen des Buches stattfand und Gegen-
massnahmen dann - und zwar dank des

Berichtes wohl viel schneller als sonst -
eingeleitet wurden, wurde nicht mehr pu-
blik.

So zeigen denn diese Kritiken zwar si-

cher, dass auch diese Studie, die derjeni-
gen des Club of Rome über die «Grenzen
des Wachstums» von 1972 nahesteht, ihre
Grenzen und Mängel hat. Nur sind sogar
sie ein Zeichen für die Bedeutung dieses

«Kurswechsels», den dann gerade die So-
zialethik zu beachten hätte, einmal wegen
der Faktenanalysen, dann wegen der wirt-
schaftlichen Machbarkeitsüberlegungen
zu konkreter Steuerung, die durch Fall-
beispiele belegt werden, und schliesslich

wegen der dahinter stehenden ethischen
Wertoption, die gerade von einer christli-
chen Sozialethik explizit gemacht zu wer-
den verdiente.

Neben diesen beiden umweltethischen
Neuerscheinungen stehen ferner einige
bioethische Studien: Frawco ReV, Profes-
sor für Erziehungswissenschaften und So-
zialethik in Dortmund, befasst sich in die-
sem Sinn mit Problemen der Euthanasie
und «spricht jeglichem Plädoyer für die
Beendigung menschlichen Lebens durch
Menschen die ethische Berechtigung ab»,
auch bei Embryonen, Alten, Schwachen
und Bewusstlosen. Es sei eine «radikale
Position, die sich der Auseinandersetzung
stellt» heisst es lapidar auf dem Klappen-

text seines Buches «Das /contro/Z/erte 7o-
few», das Lebensethik gegen Euthanasie
und Eugenik zu stellen sich anschickt.®

Gerade als christlicher Ethiker greift
man daher mit Interesse zu einem solchen
Buch, um es - müsste man als Rezensent
nicht doch genauer zusehen - in diesem
Fall allerdings rasch wieder wegzulegen,
nicht weil die 12 Seiten «Beispiele und
Fälle aus dem Alltag der Euthanasiephan-
tasien», so schrecklich sie zum Teil auch

sind, schliesslich doch ermüden, sondern
ob des Tons, mit welchem der Verfasser
mit seinen Gegnern umgeht. Vorab Peter
Singer, für dessen ausgewählte (und gleich
abgeurteilte) Zitate nicht mal die Refe-
renzen genannt werden, «weil sie keine
Lesehilfe darstellen sollen» (23). Dass der
Leser eventuell auch mal verifizieren
möchte, scheint nicht bedacht zu werden.

Der in den im Anhang dokumentierten
öffentlichen Stellungnahmen des Autors
nur als «Vulgärphilosoph» oder «aus Au-
stralien importierter Professor» (151 und
158) Bezeichnete steht fachlich ohne
Zweifel zu Recht im kritischen Visier.
Aber - so fragt man sich - ist dem Lebens-
schütz mit solcher Polemik gedient? Hin-
nehmen könnte man sie allenfalls, wenn
die Argumentation wenigstens stichhaltig
wäre. Doch auch hier will der Verfasser
vieles auf einmal und dies erst noch zu
schnell, so etwa wenn er schon im Vorwort
Antikonzeption, Gentechnologie und
Euthanasie in einem Satz als den Lebens-
wert des Menschen in Frage stellend auf-
zählt (9) oder wenn er den an sich mensch-
lieh wertvollen Gedanken, dass die Würde
der menschlichen Person schon da begin-
ne, wo sie als Mensch von Menschen (etwa
von den Eltern) gedacht werde, direkt mit
Artikel 1,1 des Deutschen Grundgesetzes,
«die Würde des Menschen ist unantast-
bar» in Verbindung bringt (31), aber nicht
erwähnt, dass der damit verbundene
Rechtsschutz nach höchstrichterlichem
Urteil erst 8 Tage nach der Zeugung ein-
setzt. (Geschieht dies vielleicht, weil der
Verfasser, freilich entgegen eigenen Bei-
spielen, meint, Deutschland sei aufgrund
der negativen Erfahrungen der Nazizeit
«ein letztes Bollwerk des Lebens-
Schutzes»?) Aber auch die Invektiven ge-
gen alternative Medizin (vorab gegen die
angeblich nicht hinreichend nazikritischen

"° Paderborn (Schöningh) 1992.
"' Deren Verzeichnis (289-293) dürfte zur

raschen Übersicht manchen besonders nützlich
sein.

"" Zürich/München (Artemis/Winkler) "1992.
""Gütersloh (Mohn - Bücher zur Sache)

1992.
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Anthroposophen [36]) sind in dieser Ver-
allgemeinerung unsachlich.

Nur bei einer Problematik, dort aller-
dings, wo zahlenmässig am meisten Leben
vernichtet wird, nämlich bei der Abtrei-
bung, ist der Autor merkwürdig zurück-
haltend, «weil an diesen Problemen auch
das jeweilige Lebenskonzept der Frauen
geknüpft ist» und Theologen ja das straf-
freie Töten im Verteidigungskrieg bis zum
Einsatz von Atomwaffen schon diskutiert
hätten (66). Von der oben genannten
Würde des sogar nur gedachten Menschen
ist da nicht mehr die Rede. Das Lebens-

konzept (warum nicht gleich: die Karrie-
re) kann dagegen abgewogen werden. Die
an sich berechtigte Ablehnung einer utili-
taristischen Verzweckung des Menschen
wie die (ausser erneut im Ton) bedenkens-
werte Kritik an der Diskursethik (78ff.)
lassen so einen schalen Geschmack zu-
rück. Wenn dies allein die Argumente ge-

gen Euthanasie wären, wäre es schlecht

um den Lebensschutz bestellt! Dass dem
nicht so ist, zeigen dagegen hinreichend
zahlreiche hier schon früher vorgestellte
bioethische Arbeiten.

Vor einiger Zeit wurde an dieser Stel-
le ^ auf «eine kleine Ethik für Motorisier-
te» aus der Feder des evangelischen Pfar-

rers G. Hertmann hingewiesen, die durch
ihre aufmunternde und gerade so ver-
pflichtende Weisung angenehm auffiel.
Heute liegt in gleicher Aufmachung wie
das Buch von Rest vom Berliner Professor
für praktische Theologie K/«i« Pefer Jörns
ein weiteres, aber - wie schon der Titel
ankündigt - ganz anders gelagertes Buch

zum Thema vor: Krieg n«/ unsere« Sfrns-

sen - Die AJensc/tenop/er rfer aufomob/Yen

Gese/Zsc/w/tÄ Zwar wird hier sachlich ar-
gumentiert. Die analytische Sachbeschrei-

bung, welche die Unfallfakten wie die
ebenso industriefreundliche wie populisti-
sehe Verkehrspolitik (die BRD kennt bis
heute keine allgemeine Geschwindigkeits-
begrenzung) darstellt, wird durch eine

psychologische wie religionswissenschaft-
liehe Ursachenerklärung hinterfragt.
Auch wenn dabei einiges fragwürdig blei-
ben mag (die Menschenopfer/Blutfröm-
migkeit-Theorie scheint mir beispielswei-
se doch recht gesucht, während die bei
Hartmann wichtige Freude nicht nur am
Fahren, sondern auch am Beherrschen der
Maschine, die ja auch positive Momente
beinhaltet, nicht zur Sprache kommt), so

erschliessen sich da doch Ansätze zur Be-

wältigung des Problems. Leider wird diese
Piste aber - ausser dem Hinweis, das Auto
sei nicht zu verteufeln (132), und die wie-
derholten, aber nie konkretisierten Forde-

rungen nach anderweitiger Befriedigung
von bislang vom Auto erfüllten Bedürfnis-

sen - nicht weiter verfolgt. Die Lösung
wird allein in einer schärferen Gesetzge-
bung gesucht, für die auch gleich noch die

Anleitung für entsprechende Petitionen
an die Regierung mitgeliefert wird (137).
Dabei sind die Forderungen durchaus ver-
nünftig und entsprechen in etwa der
schweizerischen Politik.^ Aber als Ganzes

bleibt es bei einer Gesetzes- und Drohfin-
ger-Moral. Niemand wird bestreiten, dass

dies auch nötig ist. Christliche Ethik hätte
aber für den Lebensschutz - Hartmann
bewies es - doch einiges mehr zu bieten.

Asylrecht
Nur in einem weitergefassten Sinn

bioethisch und zunächst im abstrakten
Sinn ethisch eindeutig zu beantworten,
nämlich mit klarer Ablehnung, ist dage-

gen das Problem des Rassismus. Nachdem
selbst in Südafrika die Apartheid gefallen
ist, scheint er auch politisch sein letztes

Refugium verloren zu haben. Unter ande-

ren Bezeichnungen und mit anderen vor-
geschobenen Begründungen ist er aber
nach wie vor virulent, tragisch (selbst
dann, wenn der sogar in der UNO gefalle-
ne Ausdruck wieder zurückgenommen
werden musste) in Israel gegen die Palä-
stinenser, als Bürgerkrieg im ehemaligen
Jugoslawien, aber auch als längst schon

gewalttätiger Fremdenhass in Europa, wo
er sich zudem oft genug verwaltungstech-
nisch hinter den sogenannten Asylanten-
Problemen versteckt.

Christliche Sozialethik hat sich hier
theoretisch wie praktisch beratend wohl
für einmal rechtzeitig eingeschaltet; eine

monographische Übersicht zum Problem
fehlte jedoch bisher. Um so erfreulicher
ist es daher, mit dem Buch «Gnint/rec/zf
AsyZ» aus der Feder von Hans Femme/
eine «Antwort der christlichen Sozial-
ethik» in die Hand zu bekommen." Die
inhaltlich stark auf die BRD-Problematik
bezogene Studie gliedert sich in 3 Teile:
Zuerst wird die Herkunftsgeschichte des

im deutschen Grundgesetz Art. 16 festge-
haltenen uneingeschränkten Asylrechts
als Weg von einem Gnadenrecht im Sa-

kralbereich, wie es sich aus der Antike un-
ter biblischem Vorzeichen des Liebesge-
botes im Mittelalter entwickelte, zu einer
völkerrechtlichen Institution und schliess-

lieh einem menschenrechtlich gesicherten
Anspruchsrecht nachgezeichnet.

Darauf folgt ein empirischer Befund
der gegenwärtigen Asylantenproblematik
und -politik, die unter Beizug einer Fülle
von Dokumenten aus der «grauen Litera-
tur» wie aus der Tagespresse erhoben wird
und mutatis mutandis von der deutschen
hier wohl aus Gründen der Vergangenheit

wie aktuell besonderen Belastungen aus-

gesetzten Wirklichkeit auch auf andere
Staaten übertragen werden kann. Zu fra-
gen wäre dabei allerdings, ob der Ab-
schnitt über die «Ängste vor der Asylan-
tenflut» (Nr. 2.4.2) mit der rationalen Auf-
arbeitung der Unhaltbarkeit der vorbe-
trachteten Argumente hinreichend ausge-
lotet ist. Angst ist anders als Furcht, wie zu
Recht betont wird, irrational. Entspre-
chend stellen Argumente Rationalisierun-

gen dar, die den Betreffenden subjektiv
einleuchten mögen, die wirklichen Grün-
de aber keineswegs immer zu benennen
brauchen. Ihre rationale Widerlegung, die
so den eigentlichen Grund gar nicht er-
reicht, bewirkt daher meist nichts. Jede

Begegnung mit Fremden löst nämlich
nicht nur Neugier, sondern auch Verunsi-
cherung durch das Unvertraute aus. Wo

wegen anderer zum Beispiel ökonomi-
scher Unsicherheiten die eigene Identität
nicht fest in sich ruht, droht diese Verunsi-
cherung überhand zu nehmen und in Ag-
gressivität umzuschlagen. Dies geschieht
natürlich besonders dann, wenn die Zahl
der Fremden gross ist und deren Aufnah-
me durch eine unpersönliche Verwaltung
erfolgt. Wie gesellschaftspolitisch mit die-
sen sozialpsychologischen Mechanismen

umgegangen werden kann, hätte meines
Erachtens auch dann angesprochen wer-
den müssen, wenn noch relativ wenig gesi-
cherte Erkenntnisse dazu vorliegen.

Schliesslich folgt die ethische Aufar-
beitung des Problems, wobei die sozial-
ethischen Gesichtspunkte gesellschaftli-
eher Ordnungsstrukturen im Vordergrund
stehen und nach der Klärung der realen
Konflikte und unter Betonung der deon-

tologischen Forderung der Achtung der
Personwürde des Flüchtlings sehr konkret
Wege zur Findung von praktikablen und
verantwortbaren Kompromisslösungen
gesucht werden: Arbeitserlaubnis, Sprach-
kurse und ähnliches werden dabei ebenso

angesprochen wie die Frage der Staatsbür-
gerschaft. Erschöpfend sollen die Vor-
Schläge nicht sein. Abschliessend gültig
noch weniger. Dass sie systematisch solide

begründet, sorgfältig recherchiert und an-
regend für weiteres Suchen präsentiert
sind, macht das Verdienst dieser im besten
Sinn des Wortes aktuellen und engagier-
ten Studie aus.

« Vgl. SKZ 157(1989)670.
" Gütersloh (Mohn - Bücher zur Sache)

1992.

"Für Landstrassen wollen sie sogar nur
eine Reduktion auf 90 km/h.

"Freiburg i. Br. (Herder) 1992 mit einem
Geleitwort von W. Korff.
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CH
6. Wirtschaftsethische
Überlegungen

Zu Beginn dieses Punktes unserer
Übersicht sei verwiesen auf eine «C7zrz'st/z-

c/ze Mrtsc/zfl/teeZ/zz/c», die als erster einer
auf vier Bände geplanten Ausgabe von
«Analysen, Essays und Fragmenten aus
dem Nachlass» des früheren Innsbrucker
Professors /o/zzzzzzzes K/ezn/zapp/ (1893-
1979) herausgegeben und eingeleitet wird
von E. van Locn A Der 1932 habilitierte
Jesuit Kleinhappl war bis 1938 und dann
nochmals 1947 Professor für Moraltheolo-
gie (offenbar mit sozialethischem Schwer-

punkt) in Innsbruck, musste dann aber auf
Weisung des Ordens Beurlaubung bean-

tragen, um 1954 in den zeitweiligen Ruhe-
stand zu treten."' Aus dem Orden ausge-
treten, um dann als Rechtsberater am
Wiener Diözesangericht zu arbeiten, aber
auch um im Fach als Privatgelehrter wei-
terzuwirken, hat er in zahlreichen kleinen
Notizen seine Ideen weiter entwickelt.
Der Herausgeber, dem der Nachlass zu
treuen Händen übergeben wurde, sieht in
der dank öffentlicher Unterstützung
Österreichs möglichen Veröffentlichung
der zu einem grossen Teil noch unveröf-
fentlichten Schriften einen Akt der Wie-
dergutmachung des tatsächlich völlig ver-
gessenen Kleinhappl, der auf der Linie
eines Karl von Vogelsang""' und Wilhelm
Hohoff eine christliche Kapitalismuskritik
vertreten hatte. Dies sei nämlich, so der
Herausgeber, auch der Grund für Klein-
happls Zurücksetzung durch eine kapita-
lismus-freundliche Kirche und deren Sozi-
allehre gewesen.

Nicht ohne sich selber in einer doch
recht aufdringlichen Art in Szene zu set-

zen, stellt der Herausgeber dies heraus,
wobei die aus kleinen Artikeln und Noti-
zen zu Sinneinheiten zusammengefassten
und mit Titeln versehenen Kapitel 1, 5 und
6, wo der Herausgeber zudem noch zwei
eigene Artikel beisteuert, editorisch frag-
würdig sind. Der missionarische Eifer des

Herausgebers, der auch im sprachlichen
Umgang mit den Gegnern alles andere als

zimperlich ist, dürfte der Sache so eher
schaden, während eine saubere Präsenta-
tion der Texte, wie sie in Kapitel 4 der
Nachdruck des 1962 im Wiener Europa-
verlag erschienenen Werks «Arbeit -
Pflicht und Recht; Fragen der Wirt-
schaftsethik»" oder die in Kapitel 3 doku-
mentierten Stichworte zu einer Inns-
brucker Vorlesung von 1938 zu: «Ethik:
Vernunft Wissenschaft von Dürfen und
Sollen» darstellen, Geistesgeschichte do-
kumentiert. Sie bewahren ein wenn auch
unrealistisches, so doch in seiner sozialen

Sorge ehrliches und beachtliches Be-

mühen katholischer Sozialethik vor dem
Vergessen.

Inhaltlich scheint das fundamentale
Missverständnis dieser Ansätze freilich
darin zu liegen, dass sie, anders als Tho-
mas von Aquin, auf den sie sich berufen,
die Gemeinwidmung der Güter dieser
Welt direkt in die Wirtschaftspraxis über-
führen wollen, was dann jeden Zins (auch
den Kapitalzins) zum Wucher macht und
für die Verteilung nur noch die persönli-
che Arbeit als Mass zulässt. Wer (und mit
welcher Kompetenz) diese Verteilung
aber vornimmt, wird nicht weiter geklärt.
Dagegen anerkennt Thomas (vgl. S. th.

II-II, 66) für die alltägliche Praxis das Pri-
vateigentum als beste uns bekannte Ver-
teilform der irdischen Güter, die freilich
im Notfall Ausnahmen zulässt und so auch
Zins als Gewinn auf der Not von Mitmen-
sehen ausschliesst. Dass die Institution
von Privateigentum und Markt keine Ide-
allösungen sind, wurde von der rationali-
stisch neuscholastischen Soziallehre, vor-
ab im deutschen Sprachraum, sicher zu

wenig gewürdigt. Dass sie aber nach al-
lern, was wir wissen, noch immer eine ge-
rechtere Verteilung ermöglicht als alle auf
planende Behörden angewiesenen Sozia-
lismen, sollte man dennoch nicht überse-
hen.

Im wesentlichen die gleichen Beden-
ken müssten aber auch gegen das in der
«Bibliothek Theologie der Befreiung» er-
scheinende Buch des Theologen //«go
dssmami und des aus Deutschland stam-
menden Ökonomen .Franz i. ///n/ce/a»?-

rnezt, Götze Mar/ct"- erhoben werden. So

sehr das Anliegen, einen völlig freien, sich
selbst regulierenden Markt, wie er von
brutalen, oft genug von USA-Interessen
gedeckten Machthabern in Lateinamerika
häufig praktiziert wird, als eine Ordnung
nach dem Recht des Stärkeren zu entlar-
ven auch ist, und daher theologisch als

Struktur der Sünde auch denunziert zu
werden verdient, so wenig kann eine so-
zialistische Ordnung eine echte Aiternati-
ve dazu darstellen - nicht weil sie ein heili-
ges Recht der Reichen auf ihr Privateigen-
tum in Frage stellte, sondern weil die dazu

nötige planende und verteilende Behörde
weder hinreichend informiert sein kann
noch der Versuchung zu egoistischem
Missbrauch entgehen würde. Die Erbsün-
de zu vergessen, ist fatal für jede realisti-
sehe Sozialethik! Nicht konservative Par-
teilichkeit, sondern nüchterner Realismus,
der wirtschaftliche Erfahrung und sozial-
wissenschaftliche Erkenntnis ernst nimmt,
lässt also christliche Sozialethik für eine
soziale Marktwirtschaft als optimale,
wenn auch nie gesicherte Wirtschaftsord-
nung optieren, um sie dann zugleich als

deren stets wache Kritikerin auch zu be-

gleiten.*" Dass das Buch über den Götzen
Markt der Sozialethik gerade dazu wichti-
ge Hinweise gibt, darf dann allerdings
ebenfalls nicht verschwiegen werden.

Ökonomischer Sachverstand -
ethische Reflexion
Wie dagegen eine positiv kritische Zu-

Ordnung von ökonomischem Sachver-
stand und theologisch ethischer Reflexion
aussehen kann, zeigt - diesmal aus evan-
gelischer Sicht - der in Bethel-Bielefeld
tätige A//red /äger, der schon mehrfach"
Wirtschaft und Unternehmertum christ-
lieh als Teil von Weltdienst, also von Dia-
konie verstanden und vorgestellt hat und
diese nun in einer Sammlung weiterer
Aufsätze und Vorträge unter dem Titel
«Dz'akonwc/ze t/zzterae/zmezMpo/zY/'A:» wei-
ter vertieft."

Der Titel ist insofern etwas missver-
ständlich, als es keineswegs nur um die im

engeren Sinn betrieblichen Problematiken
geht, sondern durchaus auch allgemein
wirtschaftsethische, also die Gesellschafts-
Ordnung als Ganze betreffende Fragen

"Wien (Herder) 1991.

" Die Gründe für dieses Lehrverbot waren
vom Rezensenten trotz einigem Bemühen nicht
mehr voll zu rekonstruieren. Ob die damals im
einflussreichen Umfeld von G. Gundlach ver-
breitete Berührungsangst zu allem, was irgend-
wie sozialistisch tönte, und zu jeder Form von
sogenanntem Laborismus auch in der konser-
vativ sozialreformerischen Richtung der «Vo-
gelsanger» ablehnte bzw. totzuschweigen such-
te - was hier unterstellt, aber nicht belegt wird

-, der einzige Grund war, lässt sich kaum mehr
klar ausmachen.

""Im Organ des Karl-von-Vogelsang-Bun-
des, dem «Neuen Volk», erschienen denn auch
neben einigen Publikationen in gewerkschaftli-
chen Blättern die späteren Artikel.

" Die hier als Kapitelüberschrift gewählte
Formel «Der Katechismus für eine allgemein
gültige Wirtschaftspolitik» verfälscht allerdings
ebenfalls die bescheidenere und ehrlichere Ab-
sieht des ursprünglichen Titels. Dagegen sind
hier die im Anhang beigefügten Rezensionen
des Buches in manchem erhellend.

"Düsseldorf (Patmos) 1992.

" Was oben zum Buch über den «Ökumeni-
sehen Humanismus» von A. Schaff gesagt wur-
de, wäre hier also zu wiederholen.

" So vor allem in seinem Werk: Diakonie als

christliches Unternehmen - Wirtschaftsethik im
Kontext diakonischer Unternehmenspolitik,
Gütersloh 1986 ("1990).

" Gütersloh (Mohn) 1992. Die Sammlung
versteht sich offenbar wirklich total protestan-
tisch: Ausser einer über 20jährigen Arbeit von
O. von Nell-Breuning findet sich kein Titel ei-
nes katholischen Sozialethikers in der anson-
sten ausführlichen Bibliographie; nicht einmal
R. Lay als in Wirtschaftskreisen anerkannter
Unternehmensethiker kommt zum Zug.



594 SKZ 43/1993

CH THEOLOGIE

aufgreift. So wird die ethische Ausbildung
von Führungskräften in Unternehmungen
sehr konkret (bis hin zu kurikularen Fra-
gen) ebenso angesprochen wie auf die
spezifisch schweizerische Ausprägung von
Sozialdiakonie im «Heim-Wesen» einge-

gangen wird. Umgekehrt aber ist auch die
Theorie einer Wirtschaftsethik als solche
als ein ebenso ökonomisches wie christli-
ches Postulat eigens bedacht. Originell
und wertvoll ist dabei, dass sonst selbstän-

dige Artikel mit neu verfassten Texten
eingeleitet und damit auch in den gros-
seren Zusammenhang des Denkens von
Jäger eingeordnet werden. Zu fragen wäre
in diesem Zusammenhang freilich, ob
heute der hier in der guten Tradition der
Bodelschwinghschen Tradition von Bethel
vordringliche Gesichtspunkt der sozialen
Diakonie nicht durch eine ökologische Di-
mension als Diakonie am Kosmos ergänzt
werden sollte.

Dieses Desiderat anzumelden mag an-
massend tönen. Unter dem Titel «Gerec/z-

Pg/cezt, Gezsf zzzzrf Sc/zöp/zz«g» publizieren
und kommentieren der Göttinger Volks-
wirt und engagierte evangelische Entwick-
lungspolitiker //emia«» .SazzPer zusam-
men mit dem amerikanisch-jugoslawi-
sehen Theologen M/ros/uv Vb//eine 1987

von evangelischen Theologen in/aus den
Missionen verabschiedete Erklärung zu
eben diesem Thema, die umfassend zum
weltdiakonischen Auftrag der Kirche Stel-
lung zu nehmen versucht.'"'

Das schmale Bändchen verdient mit
seiner ganzheitlichen Sicht gerade auch
über die kritischen Kommentare der zwei
direktbeteiligten Wissenschaftler Beach-

tung.
Dies gilt um so mehr als diese Sicht

meines Erachtens auch in der neulich er-
schienenen, von der «Kummer /ür sozw/e
Ordnzzng» der EKD verantworteten
Denkschrift « Veruntworfung/iir ein ,voz/'fl-

fei Europa» zu den «Herausforderungen
einer verantworteten sozialen Ordnung
im Horizont des europäischen Einigungs-
prozesses»*" ebenfalls noch zu wenig zum
Tragen kommt. Dennoch stellt diese
Denkschrift ein notwendiges Korrelat zu
der von der selben EKD, diesmal von der
Kammer für öffentliche Verantwortung
erarbeiteten, im gleichen Jahr 1991 erlas-

senen Denkschrift «Gemeinwohl und Ei-
gennutz» dar, die man gerade auch katho-
lischerseits mit Frucht auch dann zur
Kenntnis nehmen sollte, wenn man nicht
ganz versteht, warum zwei auch in ihrer
personellen Zusammensetzung unter-
schiedliche Gremien und offenbar ohne
weitere Koordination (ja sogar ohne einen
Querverweis im Vorwort des beide Denk-
Schriften gleicherweise erlassenden EKD-

Besprochene Titel

Ammicht-Quinn Regina, Von Lissa-
bon bis Auschwitz, Freiburg i.Ü/Frei-
bürg i. Br. (Universitätsverlag/Herder)
1992;

Assmann Hugo, Hinkelammert Franz
J., Götze Markt, Düsseldorf (Patmos)
1992;

Bader Erwin, Christliche Soziaire-
form, Wien (Herder) 1991;
Branahl Matthias, Zum Verhältnis von
sittlicher und ökonomischer Rationa-
lität, Köln (Deutscher Institutsverlag)
1991;

Glatzel Norbert, Pompey Heinrich,
Barmherzigkeit oder Gerechtigkeit?,
Freiburg i.Br. (Lambertus) 1991;

Holderegger Adrian, Ethik der Me-
dienkommunikation, Freiburg i. Ü./
Freiburg i. Br. (Universitätsverlag/
Herder) 1992;

Irrgang Bernhard, Christliche Um-
weltethik, München (Reinhardt) 1992;

Jäger Alfred, Diakonische Unterneh-
menspolitik, Gütersloh (Mohn) 1992;

Jörns Peter, Krieg auf unseren Stras-

sen, Gütersloh (Mohn) 1992;
Kammer für soziale Ordnung der
EKD (Hrsg.), Verantwortung für ein

soziales Europa, Gütersloh (Mohn)
1991;

Kleinhappl Johannes, Christliche Wirt-
schaftsethik, Bd. 1, Wien (Herder)
1991;

Mieth Dietmar (Hrsg.), Tübinger Bei-
träge zur Katholischen Soziallehre:
Christliche Sozialethik im Anspruch
der Zukunft, Freiburg i.Ü/Frei-
bürg i.Br. (Universitätsverlag/Her-
der) 1992;
Rest Franco, Das kontrollierte Töten,
Gütersloh (Mohn) 1992;

Sautter Hermann, Volf Miroslav, Ge-
rechtigkeit, Geist und Schöpfung,
Wuppertal (Brockhaus) 1992;

Schlitt Michael, Umweltethik, Pader-
born (Schöningh) 1992;

Schmidheiny Stephan, Kurswechsel,
Zürich/München (Artemis/Winkler)
1992;
Tremmel Hans, Grundrecht Asyl, Frei-
bürg i.Br. (Herder) 1992;
Weiler Rudolf, Einführung in die Ka-
tholische Soziallehre, Graz (Styria)
1991;
Weiler Rudolf, Einführung in die poli-
tische Ethik, Graz (Styria) 1992.

Vorsitzenden, Bischof M. Kruse) sich zu
einer so vernetzten Fragestellung äussern.
Die Aufforderung von Bischof Kruse,
Denkschriften seien kein abschliessendes
Wort, sondern eröffneten einen weiteren
Prozess des gemeinsamen Nachdenkens,
in Ehren, aber vielleicht wäre es doch gut,
wenn dieser Prozess gemeinsamen Über-
legens schon in den Kammern der EKD
selber begänne.

Mit der Umsetzung der Katholischen
Soziallehre in die Unternehmenswirklich-
keit befasst sich schliesslich die Wiener
Dissertation von Map/zz'as Brazza/z/, die
sich «am Beispiel der Unternehmenskul-
tur der Siemens AG Berlin und München»
(Untertitel) Überlegungen macht «Zum
Vez7z/z7f«z's von szZt/zc/zer zzzzrf dfconomz.se/zer
RöZz'ozza/z'ZüZ»". Nach einem die Begriff-
lichkeit von Unternehmenskultur klären-
den einführenden I. Teil entfaltet der II.
Teil die «Grundlagen der Katholischen
Soziallehre und der Wirtschaftsethik», die
dann mit der im II. Teil dargestellten Un-
ternehmensethik konfrontiert werden.
Solche Vergleichsstudien sind sozial-
ethisch bedeutsam, weil sie die Verwirkli-
chung der ethischen Prinzipien in den so-

genannten «mittleren Normen» der unter-
nehmerischen Konkretion überprüfen. In-

sofern zudem so grossen transnationalen
Firmen wie Siemens allein schon aufgrund
ihres wirtschaftlichen Potentials auch all-
gemein politisch erhebliches Gewicht zu-
kommt, wäre eine solche Vergleichsstudie
sogar noch zusätzlich bedeutsam.

Leider vermag aber die vorliegende
Arbeit diesem Ziel kaum zu genügen. Die
systematische Darstellung der Soziallehre
stellt Aussagen päpstlicher Lehrschreiben
und bestimmter (nicht aller) führenden
Vertreter des Faches «Soziallehre» ohne
Rücksicht auf innere geschichtliche Ent-
Wicklungen und Abhängigkeiten zu einem
vermeintlich einheitlichen Ganzen zusam-
men. Der Realität entspricht dies nicht
nur wenig; es räumt auch dem deutschen
Strang dieser Lehre einen Vorrang ein,
der ihm zumindest seit dem II. Vatikanum
nicht mehr zukommt. Dass die befreiungs-
theologischen Impulse nicht einmal auf-
scheinen, passt dann ins Bild, dürfte aber
gerade im Hinblick auf den auch in La-
teinamerika tätigen Siemenskonzern doch
nicht passieren.

•"* Wuppertal (Brockhaus) 1992.

" Gütersloh (Mohn) 1991.

•"Köln (Deutscher Institutsverlag) 1991.
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Aber auch die Beschränkung auf Sie-

mens eigene Texte ohne Rückfragen auf
deren Beurteilung in Verbänden oder Me-
dien bildet für einen wissenschaftlichen
Vergleich eine zu schmale Basis, um die

Konvergenz der Katholischen Soziallehre
und der Unternehmenskultur bei Siemens

zu etablieren. Der herausgebende Verlag
steht dem Bundesverband der deutschen
Industrie, bei dem der Verfasser auch heu-
te tätig ist, nahe. Ob ihm mit einer solchen

Arbeit, die den Verdacht von Gefälligkeit
wecken muss, gedient ist, steht allerdings
zu bezweifeln.

zugleich (so G. Mainberger) nach weiterer
Vertiefung im Sinn eines rhetorischen
Ethos der Rede schlechthin.

D. Mieth ergänzt schliesslich diese

Überlegungen durch einen Aufsatz über
den «Beitrag der Kirchen zur öffentlichen
Kommunikation», in dem er fordert, dass

die Kirche über die mediale Vermittlung
kommunikative Begegnung, die dann
durchaus auch kritisch sein kann, initiie-
ren sollte. Wie sehr dies freilich derzeit
noch Utopie ist, liest sich leicht zwischen
den Zeilen. Daran zu denken ist dann frei-
lieh um so notwendiger.

Was hier also vorliegt, sind Fragmente
einzelner Überlegungen; ob sie sich syste-
matisch bündeln lassen, bleibt offen (vgl.
W. Lesch). Sie ethisch zur Diskussion zu
stellen, ist aber in jedem Fall verdienstlich.

Frawz Twger

Franc Furger ist Tro/essor /iir C/irât/ic/ie
Sozia/wissensc/ia/fe« tm t/er VVfest/üfoc/ien W(7-

/îe/msun/versitôt Münster tmd Direktor t'/tres

/nsütuts /ür C/iràt/tc/ze Sozifl/vWssensc/ra/fen

Freiburg i. Ü./Freiburg i. Br. (Universitäts-
verlag/Herder - Studien zur theologischen
Ethik 33) 1992.

Berichte

7. Ein medienethischer
Hinweis

Der Freiburger Moraltheologe Arfrz'a«

F/o/rfegger hat 1988 mit der Zürcher Pau-
lus Akademie ein medienethisches Kollo-
quium veranstaltet. Einzelne Beiträge an
diesem Gespräch wurden seither weiter-
geschrieben. Ergänzt durch zwei weitere
Überlegungen gibt er sie nun unter dem
Titel «ß/zz'A: rfer Medien/commfzni/cfltto«»
als «Grundlage» zur weiteren Vertiefung
heraus."" Dabei hält er als Leitidee für das

Ganze fest: «Die Medien als Institution
wie auch deren Rollenträger (Journali-
sten) sind durch das Ethos der Humanität
in Pflicht genommen; die praktische Frage
dagegen ist die: Wie lässt sich diese

Grundverpflichtung in die Kommunikati-
onsstrukturen und deren Handlungsträger
vermitteln?» (Klappentext).

Menschenrechtliche Rahmenbedin-

gungen, welche etwa Verharmlosung oder

gar Entschuldigung von Terror aus was für
Gründen auch immer (Patriotismus oder
klassenlose Gesellschaft usw.) ausschlies-

sen, sind ein Rahmen (S. Pfürtner), der
auch unter den formalen Zwängen der Öf-
fentlichkeitsarbeit, wo das stete «Ankom-
menmüssen» unter den Bedingungen
kommerzieller Konkurrenz regiert, zu be-
achten ist (U. Meier). Erschwert wird die-
se Forderung nach Wahrheit und Ausge-
wogenheit (dazu hier näher A. Bondolfi)
durch die Tatsache, dass in der sogenann-
ten Postmoderne, das heisst in einer plura-
listischen Gesellschaft, dafür keine ganz-
heitlichen Leitparadigmen mehr zur Ver-
fügung stehen, Information sich also in
«petits récits» zerstückelt (W. Lesch nach
J. F. Lyotard). Dies ruft nach einer eigenen
Sensibilität für das fehlende Ganze, um
Einzelnes nicht erneut zur totalitären
Macht werden zu lassen. Dass dazu Sy-
stemethik (also nicht bloss Individual-
ethik) und somit berufs- und organisati-
onsethische Kriterien gefragt sind (U. Sa-

xer), versteht sich von selbst. Es rufe aber

Nach Denver
Mitte Oktober trafen sich die Teilneh-

mer der Weltjugendwallfahrt nach Denver
zum erstenmal wieder mit ihrem Begleiter
und Leiter Weihbischof Martin Gächter.
Alle 77 Teilnehmer waren nach Solothurn
eingeladen, um miteinander diese grosse
Lebens- und Glaubenserfahrung im Rück-
blick nochmals zu teilen, zu überdenken
und vor allem wieder neu aufleben zu las-

sen: Diesen Geist von Denver, der so viele
verzauberte und ihnen die Türen zu neuen
Erfahrungswelten öffnete.

33 Jungpilger folgten der Einladung
ihres Weihbischofs und brachten Dias,
Fotos, Musik und viele schöne Erinnerun-
gen mit. Die 20 Romands veranstalteten
ein eigenes Treffen. Des weitern hatten
sich einige entschuldigt, so dass weit mehr
als die Hälfte nach Solothurn kam. Ein
klares Zeichen, dass sie die Botschaft der
Freude, der Versöhnung und des Vertrau-
ens auch in der Schweiz weitertragen wol-
len. So Hessen wir die ganze Pilgerreise
nochmals Revue passieren. Dabei kam so
viel Interessantes und Schönes heraus,
dass wir alle am liebsten nochmals gegan-
gen wären. In der Pause tauchte uns der
«Soundtrack» des Treffens (Titel-Musik
des ganzen «Denver-Ereignisses»: One
Body in Christ) in die friedvolle Atmo-
Sphäre jener unvergesslichen Tage.' Der
Weihbischof offerierte allen ein Zvieri
und Znacht, was dankbar angenommen
wurde.

So war das Wiedersehen nach zwei
Monaten ein Ausdruck dafür, dass junge
Menschen sich für das Gottesreich enga-
gieren wollen. Der Wunsch wurde deut-
lieh, Wege und Möglichkeiten zu suchen,

um die guten Kräfte und Energien, die uns

dieses Treffen schenkte und in uns weckte,
in Taten und Werke umzusetzen. Wie so
oft nach solch grossen, von Euphorie ge-
prägten Anlässen stellt sich die Frage: Wie
setzen wir das Erfahrene um? Ob regiona-
le Ostertreffen, Ranfttreffen (auf natio-
naler Ebene), Taizé-Treffen oder Welt-
Jugendtreffen (auf internationaler Ebene):
Die konkrete Umsetzung der empfange-
nen Kraft ist die grosse Knacknuss. Uns
erschien die Antwort eines Taizé-Bruders
als die einleuchtendste. Er sagte: «Ihr
müsst jetzt keine Taizé- oder Denver-
Gruppen bilden. Geht heim in eure Pfar-
reien und Diözesen und engagiert euch
dort in den bestehenden Gruppen, Verei-
nen und Räten. Nehmt so teil am Leben in
eurer Kirche am Ort und gebt so weiter,
was ihr empfangen habt. Bringet Früchte
und werdet Boten des Friedens, Zeugen
der Versöhnung und Hoffnungsträger der
Freude in eurer Pfarrei! Das bringt
Schwung und Begeisterung in eure Pfar-
reien, es belebt sie und führt uns alle im-
mer näher und näher zu Christus und Sei-

nem Reich.»-
In diesem Sinne kehrten alle nach

Hause zurück, mit dem frohen Zuruf:
«Next year in Manila!» " Leo Sc/ze«ker

' Wer gerne die Titel-Musik von Denver
(Soundtrack: One Body in Christ) hätte, melde
sich bei Telefon 057 - 22 14 70.

- Am 19. November kommt Frère Roger ins
Basler Münster. Eine einzigartige Chance, sei-
nem Weg des Vertrauens in dieser Welt zu
begegnen.

" Nächstes Weltjugendtreffen: Januar 1995,
Manila (Phillipinen). Teilnahmeberechtigt: alle

Jugendlichen ab 16 Jahren. Anmeldung bei:
Weihbischof Martin Gächter, Solothurn.
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Hinweise

Als Ärztin und Or-
densfrau in Pakistan

Am Freitag, 29. Oktober 1993, spricht
um 11.15 Uhr im Hörsaal T.l des Fakul-
tätsgebäudes, Pfistergasse 20, 6003 Lu-
zern, Sr. Dr. med. Ruth Pfau, Lepraärztin
und Ordensfrau in Pakistan, zum Thema
«Grenzen überwinden».

Geboren und aufgewachsen in Leipzig,
flüchtete Ruth Pfau 1948 nach West-
deutschland. Nach dem Medizinstudium
in Mainz und Marburg absolvierte sie eine
fachärztliche Spezialausbildung. Seit 1957

gehört Frau Dr. Pfau dem Orden der
Töchter vom Herzen Mariä an, der auch
in Luzern durch eine Schwesterngemein-
schaft vertreten ist, mit der Frau Dr. Pfau
seit langem in Verbindung steht. Seit 1960

wirkt sie in Pakistan. Sie spezialisierte sich
auf die Behandlung von Leprakranken
und errichtete in Karachi ein Leprakran-
kenhaus. Für ihre Verdienste wurde sie

verschiedentlich ausgezeichnet (unter an-
derem mit dem Grossen Bundesverdienst-
kreuz am Band [BRD] und mit dem hoch-
sten pakistanischen Orden Hilal-i-Paki-
stani). Sie ist Ehrenbürgerin von Pakistan
und gegenwärtig ehrenamtliche Beraterin
der pakistanischen Regierung für Fragen
der Leprabekämpfung.

Die Angehörigen der Fakultät und die

Bevölkerung sind zu diesem Gastvortrag
freundlich eingeladen.

Prof. Dr. Hazw /. MimL Rektor

Alle Bistümer

Beendet die Gewalt!
Zsrfc/ärzzng z/er ST/zwez'zer öz'.vc/zo/s-

/con/erewz (5/JK) zztr Loge z« Haiti
Die Gewalt, unter der Haiti seit zwei

Jahren Tag für Tag leidet, richtet sich neu-
erdings direkt gegen die politischen
Behörden des Landes. Am 14. Oktober
wurden der Justizminister Guy Malary
und zwei seiner Leibwächter auf offener
Strasse erschossen. Auch andere Regie-
rungsmitglieder sehen sich Drohungen
und Einschüchterungen ausgesetzt. Aber
selbst einfache Bürger werden Opfer des

Terrors. Am 7. Oktober wurden fünfzehn
Personen in Port-au-Prince durch Schüsse

verletzt; drei von ihnen sind ihren Verlet-
zungen erlegen. Es hat sich herausgestellt,
dass die Urheber dieser Verbrechen mit
der Armee und der Polizei Haitis in Ver-
bindung stehen.

Das haitianische Volk erwartet, dass

Armee und Polizei die geltende Verfas-

sung respektieren und den Volkswillen,
wie er sich in den Wahlen vom Dezember
1990 ausgedrückt hat, beachten. Gewalt
ist kein politisches Argument. Sie darf
nicht die Rückkehr zum demokratischen
Rechtsstaat verhindern, die am 3. Juli
zwischen den Vertragspartnern auf Go-
vernor's Island vereinbart wurde. Wir for-
dem die bewaffneten Kräfte und ihre
Kommandeure deshalb auf, jeden Angriff
auf Leib und Leben ihrer Mitbürgerinnen
und Mitbürger zu unterlassen.

Darüber hinaus bitten wir die interna-
tionale Gemeinschaft, alles zu unterneh-
men, damit die erwähnte Vereinbarung
innerhalb der festgesetzten Frist vollum-
fänglich erfüllt wird. Dem haitianischen
Volk drücken wir unsere Solidarität aus,
und wir beten dafür, dass die Gewalt, un-
ter der es leidet, unverzüglich ein Ende
findet.

Freiburg, 18. Oktober 1993

Für die Schweizer Bischofskonferenz:
Der Präsident:
+ Pz'ezre Maznz'e

Bischof von Lausanne, Genf
und Freiburg

Bistümer der deutsch-
sprachigen Schweiz

Geschlechtlichkeit in der Lebens-
geschichte des Menschen
Philosophische Betrachtungen zur

menschlichen Geschlechtlichkeit bietet
Weihbischof Dr. Peter Henrici bei der
Di(//z7cer Tagung /zzr T/zeo/ogz'e und See/-

sorge am Montag, den 75. /Vovemher 7993

von 9.75 bz's 76.00 £//zr im Pfarrsaal
St. Martin in Ölten.

Damit werden die früheren beliebten
«Dulliker Priestertagungen» wieder auf-

genommen. In Zukunft sind sie nicht nur
für Priester offen, sondern für alle Seel-

sorgerinnen und Seelsorger, die für ihre
pastorale Praxis spirituelle und theologi-
sehe Anstösse und Vertiefung suchen.

Die christliche Betrachtung und Be-
Wertung der menschlichen Geschlechtlich-
keit bleibt auch 25 Jahre nach Erscheinen
der Enzyklika «Humanae vitae» aktuell,
wie auch die Diskussionen um die neue
Enzyklika «Veritatis splendor» zeigen.

Weihbischof Dr. Peter Henrici ist mit
seinen profunden Kenntnissen der philo-
sophischen und theologischen Anthropo-
logie wie auch des römischen Lehramtes
ein berufener Fachmann für diese Fragen.

Anmeldung für diese Dulliker Tagung,
die am 15. November ausnahmsweise im
Pfarrsaal St. Martin Ölten stattfindet,
nimmt bis 6. November entgegen: Sekre-
tariat des Franziskushauses, 4657 Dulli-
ken, Telefon 062-35 2021.

Weihbischof Martin Gäc/zfer

Bistum Basel

Demission von Bischof Otto Wüst,
Solothurn, als Diözesanbischof des

Bistums Basel
Zu Beginn der Sommerferien hat Bi-

schof Otto Wüst nach eingehender ärztli-
eher Beratung aus gesundheitlichen Grün-
den Papst Johannes Paul II. seine Demis-
sion als Diözesanbischof des Bistums Ba-
sei eingereicht. Der Papst hat der Bitte
von Bischof Otto Wüst entsprochen und
den Amtsverzicht auf den 26. Oktober
1993 angenommen.

Das Domkapitel des Bistums Basel
hatte Otto Wüst am 2. September 1982

zum Bischof von Basel gewählt. Papst Jo-
hannes Paul II. bestätigte diese Wahl am
22. September 1982. Am 1. November
1982 trat Otto Wüst sein Amt als Diöze-
sanbischof an.

Die Wahl des Bischofs von Basel ist ge-
regelt durch einen Staatsvertrag (Konkor-
dat), der zwischen dem Heiligen Stuhl und
den Kantonen Solothurn, Luzern, Bern
und Zug am 26. März 1828 geschlossen
wurde und dem seither die Kantone Aar-
gau, Thurgau, Basel-Landschaft, Basel-
Stadt, Schaffhausen und Jura beigetreten
sind. Nach dieser Vereinbarung, die Papst
Leo XII. am 7. Mai 1828 urkundlich be-

stätigte, hat das Domkapitel das Recht
und die Pflicht, innerhalb von drei Mona-
ten aus den Diözesanpriestern den neuen
Bischof von Basel zu wählen.

Max //o/er, Informationsbeauftragter

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle Emmezi, 57.

Mazzrzïz'zzs (LU), wird für einen Gemeinde-
leiter/eine Gemeindeleiterin ausgeschrie-
ben.

Da neben dieser vakanten Stelle auch
eine Pastoralassistent(inn)en-Stelle offen
ist, eignet sich die Aufgabe auch für ein

Seelsorgeteam.
Das Pfarrhaus /ften?/za/ (AG) im Seel-

sorgeverband «Schynberg» kann einem

Amtlicher Teil
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Pfarresignaten zur Verfügung gestellt wer-
den. Einsatz nach Absprache.

Das Resignatenhaus in £//ce« (AG)
steht für einen Pfarresignaten bereit.

Interessenten melden sich bis zum 16.

November 1993 beim diözesanen Perso-

nalamt, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn.

Im Herrn verschieden
//uns Bw/zo/zer, emen'rfe/ter P/urrer,
Lu/îgwfliz z. £.
In Langnau i. E. starb am 14. Oktober

1993 der emeritierte Pfarrer Hans Buhol-
zer. Er wurde am 11. August 1912 in Nebi-
kon geboren und am 6. Juli 1937 zum Prie-
ster geweiht. Zunächst wirkte er als Vikar
in Schönenwerd (1937-1941) und dann als

Pfarrer in Schwarzenberg (1941-1952).
Hernach übernahm er die Pfarrseelsorge
in Langnau i. E., 1954-1970 als Pfarrektor,
1970-1982 als Pfarrer. Auch als emeritier-
ter Pfarrer blieb er in Langnau, wo sich
auch sein Grab befindet.

Dr. f/teo/. Os/mr //zm/ce/er, P/zzrrer,
Sc/zuwzenbzzc/z

In Kriens starb am 15. Oktober 1993,
kurz nach der Übersiedlung dorthin, der
emeritierte Pfarrer von Schwarzenbach,
Dr. Oskar Hunkeler. Er wurde am 19. Mai
1921 in Willisau geboren und am 1. Juli
1947 zum Priester geweiht. Nach seinem
Einsatz als Vikar in Niedergösgen
(1947-1949) promovierte er nach weite-
rem Studium (1949-1951) zum Doktor
der Theologie. 1951-1952 wirkte er als

Vikar zu St. Anton in Luzern und
1952-1958 als Pfarrhelfer in Muri. Weitere
Stationen seines Wirkens waren die Pfarr-
stellen Birmenstorf (1958-1967), Vitznau
(1967-1969), Menzberg (1969-1971),
Schupfart (1971-1986) und Schwarzen-
bach (1988-1993). Sein Grab befindet sich

zu St. Leodegar im Hof in Luzern.

Bistum Chur

Im Herrn verschieden
P Pzzymorcd Czzrvzz/Zzo,

P/amtdmtm'sfT-ö/or, K/oVm
Der Verstorbene wurde am 28. Febru-

ar 1930 in Carona (Indien) geboren und
im Jahre 1960 in Freiburg zum Priester
geweiht. Er war tätig als Pfarradministra-
tor/Provisor in Klosters seit 4. September
1978 und ist es bis zu seinem Tod geblie-
ben. Er starb am 14. Oktober 1993 in
Grundelsee (A) und wurde am 27. Okto-
ber 1993 in Klosters beerdigt.

Bistum St. Gallen

Das Domkapitel wieder vollzählig
Domdekan Dr. Ivo Fürer hat am 17.

Oktober in der Kathedrale St. Gallen das

neu gewählte Mitglied des Domkapitels,
Pfarrer A/6ezt Brzz/mez-, Sargans, als Rural-
kanoniker installiert. Damit ist das drei-
zehn Mitglieder zählende Domkapitel
wieder vollzählig.

Laacher Predigten
Drutmar Cremer (Herausgeber), Sagt uns

ein Wort voll Zuversicht und Trost: Lesejahr
A/I; Sende uns, Herr, die Zeit des Atmens: Le-
sejahr A/II. Predigten Laacher Mönche zu den

Evangelien der Sonn- und Festtage, Verlag
Friedrich Pustet, Regensburg 1992, 172 und 146

Seiten.
Die berühmte Benediktiner-Abtei am Ei-

felsee, Maria Laach, begeht 1993 das Jubiläum
900 Jahre seit der Klostergründung. Im Herbst
1992 hat sie die Hundertjahrfeier der Neube-
Siedlung nach Jahrzehnten der Säkularisation
durch Mönche aus Beuron gefeiert. Die Mön-
che von Maria Laach haben in den letzten hun-
dert Jahren Pionierarbeit geleistet für die mo-
nastische Erneuerung und die liturgische Bewe-

gung. Die Äbte Ildefons Herwegen und Urban
Bomm waren Pioniere und sie sind bis heute
bekannt geblieben. Aber hinter ihnen stand
und steht ein grosser Konvent, dem die gründli-
che Arbeit für Spiritualität und Liturgie noch
heute Herzensanliegen ist. Durch die Lage der
Abtei in einem vielbesuchten Erholungsgebiet
für dicht besiedelte Agglomerationen haben
die Laacher den Kontakt zum Leben ihrer Zeit-
genossen nicht verlieren können. Ihre Liturgie
und die Homilien ihrer Gottesdienste sind ge-
pflegt, aber nicht esoterisch. Davon zeugen die
beiden Bände mit Predigten der Laacher Mön-
che für das Lesejahr A. Es ist das sehr sym-
pathische Jubiläumsgeschenk des Klosters an
seine Freunde und Verehrer und zugleich eine
wertvolle Hilfe für alle, die sich Mühe geben für
die Verkündigung des Gotteswortes. Die Laa-
eher Predigten sind nicht Plaudereien, sie ha-
ben Substanz, aber sie sind praktisch und le-
bensnah. Es ist ein vornehmes, leises und ein-
dringliches Umfassen von Problemen, die Men-
sehen von heute mit sich herumtragen.

Leo Err/i'n

Glauben heute
Karl Lehmann, Rudolf Schnackenburg,

Brauchen wir noch Zeugen? Die heutige Situa-
tion in der Kirche und die Antwort des Neuen
Testamentes, Verlag Herder, Freiburg i. Br.
1992, 118 Seiten.

Zwei bekannte und kompetente Autoren
haben dieses bemerkenswerte Buch zusam-
mengestellt. Professor Karl Lehmann, Bischof
von Mainz und Vorsitzender der Deutschen Bi-

schofskonferenz, ist mit seinem Fastenhirten-
brief 1992 vertreten. Er stellt eine realistische

Situationsschilderung der heutigen Kirche und
des vielfach gefährdeten und angefochtenen
Glaubens dar. Das ist kein Gejammer und auch
kein billiges Trost-Spenden. Karl Lehmann
analysiert nüchtern und sachlich die Situation,
ihre Ursachen und ihr Umfeld. Der Hirte von
Mainz weicht auch der schwierigen Frage der
Therapie nicht aus.

Rudolf Schnackenburg, der neutestamentli-
che Altmeister aus Würzburg, stellt von der Bi-
bei her die Forderung für das Zeugnisgeben in
die heutige Welt dar. Er zeigt von Paulus, Lukas
und Johannes her den Weg zum Sinn und die

Erfüllung des Lebens. Die von Jesus berichten-
den Erzählungen und Gleichnisse lassen sich
in unsere Zeit übersetzen und werden auch
für den modernen Menschen ansprechbar.
Schnackenburgs Ausführungen stellen eine
substantielle Vertiefung moderner Glaubens-
Verkündigung dar. Leo Ftt/m
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Die Pfarrei St. Martin,
Altdorf,
sucht

Pastoralassistenten/-in

Eine für die heutige Zeit aufgeschlos-
sene, theologisch neuzeitlich denken-
de, initiative Person findet bei uns ein
interessantes Tätigkeitsfeld.

Der Arbeitsbereich umfasst die
ganze «Palette» von Seelsorgetätig-
keiten und garantiert so Abwechs-
lung und Befriedigung.

Stellenantritt: nach Übereinkunft.

Nähere Auskunft erteilt Ihnen gerne:
Arnold Furrer, Pfarrer, Kirchplatz 7,
6460 Altdorf, Telefon 044 - 2 11 43

Zu kaufen gesucht

zwecks Restauration alte, nicht mehr gebrauchte

Messkelche
Bevorzugt werden Kelche aus früheren Jahrhun-
derten. Sie werden für die Wiederverwendung in
der Liturgie restauriert.

Sachdienliche Mitteilungen, wenn möglich mit
Foto, zuhanden eines Restaurierteams nimmt
gerne entgegen P. Eduard Christen SMB, Mis-
sionshaus, 6405 Immensee, Telefon 041-81 51 81,
Fax 041-81 69 96

Rauchfreie

Opferlichte
in roten, farblosen oder bernsteinfarbenen Be-

ehern können Sie jederzeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt und

können mehrmals nachgefüllt werden.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

Katholische
Kirchgemeinde Klosters
Gelegenheit!

Unsere Pfarrei ist nach dem Ableben des Plerrn
Pfarrer verwaist. Wir suchen deshalb für sofort
eine längerfristige

Stellvertretung
für das Pfarramt
(ohne Religionsunterricht)

Unsere Kurorts-Pfarrei umfasst rund 850 Katholi-
ken und weist eine gute Infrastruktur auf. Das ru-
hig gelegene Pfarrhaus steht zur Verfügung und
kann gegebenenfalls von mehreren Personen
benützt werden. Die Stelle eignet sich bestens
für Doktoranden, Rekonvaleszenten usw.
Klosters liegt auf 1200 m ü.M. und bietet ein
mittleres Reizklima.

Wir freuen uns auf Ihre Anfrage an Kath. Kirch-
gemeinde Klosters, N. Ruckstuhl, Präsident, Tele-
fon 081-69 12 85, J. Federer, Vizepräsident, Tele-
fon 081-691319

Den Zusammenhang sehen -
Das Ganze suchen

Kollekte für die Universität Freiburg
am ersten Adventswochenende
27./28. November 1993

Ein LesebuchMöchten Sie unsterblich sein?
Kösel, Fr. 27.90

Mit Sterben und Tod geraten wir an die Grenze des Schweigens. Bilder
und Texte dieses Lesebuches helfen, Fragen zu stellen und darauf
von kompetenter Seite Antworten zu erhalten. Die Texte sind u. a. von
Bonhoeffer, Brecht, Buber, Frisch, Kast, Mozart, Piaton usw.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Telefon 041 - 23 53 63

Die drei
katholischen
Jugendzeitschriften

Arbeitsgemeinschaft
der Katholischen Kinder-
und Jugendpresse
(AKJP)
Postfach
6000 Luzern 5
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Katholische
Kirchgemeinde
Pfäffikon (ZH)

Für unsere Pfarrei St. Benignus im Zürcher Oberland,
bestehend aus vier politischen Gemeinden mit gut
5000 Katholiken, suchen wir einen

Pfarrer
der bereit ist, mit uns ein Stück Weg zu gehen und so
Kirche der Zukunft zu verwirklichen. Wir denken dabei
an einen «vollamtlichen» Pfarrer, können uns aber
auch teilzeitliche Lösungen vorstellen.
In unserer lebendigen Pfarreigemeinschaft freuen sich
das Seelsorgeteam und viele Engagierte in verschie-
denen Gruppierungen auf einen neuen Pfarrer!

Fühlen Sie sich angesprochen?
Dann nehmen Sie doch bitte Kontakt auf mit der Präsi-
dentin unserer Pfarrwahlkommission: Frau Rita Flepp,
Telefon 01-9503482; oder mit der Präsidentin der
Kirchgemeinde: Frau Margret Gaille, Rehweid 8, 8322
Madetswil, Telefon 01-9540495

Die Pfarrei St. Peter und Paul, Aarau
sucht auf I.Januar 1994 oder nach Übereinkunft einen/eine

Jugendarbeiter/Jugendarbeiterin
Aufgabenbereiche
- offene, nachschulische Jugendarbeit
- Animation und Begleitung von Jugendgruppen
- Mitarbeit im Firmprojekt (Freizeitangebote, Weekends)
- Mithilfe im Blockunterricht (7,/8. Schuljahr)

Wir bieten
- abwechslungsreiche, kreative Arbeit
- Offenheit für neue Impulse
- Integration im Seelsorgeteam
- eigenes Büro und Jugendräume
- Besoldung im Rahmen der Richtlinien der Aarg. Landes-

kirche

Wir erwarten
- Kontaktfreudigkeit
- Erfahrung im Bereich Jugendarbeit
- Ausbildung in Jugend- oder Sozialarbeit, Theologie oder

Katechese, evtl. Lehrfach
- Fähigkeit, selbständig neue Projekte zu initiieren
- Bereitschaft zu Jugendarbeit im Rahmen des neuen Pfar-

reileitbildes
- Interesse für Jugendaktivitäten ausserhalb der Pfarrei

Wenn Sie noch weitere Auskünfte wünschen, dann wenden
Sie sich an: Hans-Rudolf Häusermann, Diakon, Laurenzen-
Vorstadt 80, 5001 Aarau, Telefon 064-22 81 23.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind zu richten
an: Andreas Dober, Präsident der Ortskirchenpflege Aarau,
Aumattweg 6 B, 5000 Aarau

Katholische
Kirchgemeinde Bülach

Wir suchen

einen Priester

der bereit ist, mit uns eine Zukunft zu gestal-
ten, in der wir von der versorgten zur sor-
genden Pfarrei gelangen wollen.

Es ist möglich, aber nicht Bedingung, dass
der Priester gleichzeitig die Gemeindelei-
tung übernimmt.

Spricht Sie das an, so wenden Sie sich an
Herrn René Dürler, Präsident der Kirchen-
pflege, Solibodenstrasse 8, 8180 Bülach,
Telefon Privat 01-860 26 52, Geschäft 01-
272 5410.

Ihre Reaktion würde uns freuen!

Katholische
Kirchgemeinde Burgdorf
Unser Seelsorger, Pfarrer H. Geissmann, tritt auf
Ende Januar 1994 in den Ruhestand. Wir suchen
deshalb auf den 1. Februar 1994 oder nach Ver-
einbarung einen Nachfolger als

Pfarrer
Burgdorf ist eine typische, mittelgrosse Diaspo-
rapfarrei, am Eingang zum Emmental gelegen,
und erstreckt sich über mehrere Gemeinden. Ne-
ben dem Priester setzen sich ein Pastoralassi-
stent und ein gut eingespieltes Team von Kate-
chetinnen für die Verkündigung ein.
Die Arbeit in unserer Pfarrei mit ihren halbstädti-
sehen und. ländlichen Verhältnissen, mit guten
Beziehungen zur am Ort ansässigen Missione
Cattolica Italiana und zu den anderen Konfessio-
nen, ist für einen kontaktfreudigen, kompromiss-
fähigen und initiativen Seelsorger eine motivie-
rende Herausforderung.
Weitere Auskünfte erhalten Sie bei unserem
Kirchgemeindepräsidenten Franz Sulzberger,
Hubeisgasse 43, 3421 Lyssach, Telefon/Fax Privat
034-45 37 85). Wir freuen uns auf Ihre Kontakt-
nähme!



600 SKZ 43/1993

Frei vom Dogma?

EUGEN DREWERMANN

Glauben
in Freiheit

oder
Tiefenpsychologie und Dogmatik

Dogma, Angst und Symbolismus

Glauben in Freiheit
oder Tiefenpsychologie
und Dogmatik
Dogma, Angst und

Symbolismus
720 Seiten mit 5 Farbtafeln,
Leinen, DM 89,80

öS 701,- sFr 89,80

ISBN 3-530-16896-3

DAS MATTHÄUS-
EVANGELIUM
In der Übersetzung von Bugen Drewermann

Das Matthäusevangelium
in der Übersetzung

von Eugen Drewermann
136 Seiten, Efalin m. Schutzumschlag

DM 24,80 öS 194,- Fr 24,80

ISBN 3-530-55230-5

Walter
LIENERT

KERZEN
EINSIEDELN
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Sie haben
St.Gallen besucht

und die grösste

theologische
Buchhandlung der

Schweiz entdeckt.

t H f K

buchhandlung

beim Dom
Gallusstrasse 20

9001 St.Gallen
Tel 071/222 917

Fax 071/220 587

ELEKTROAKUSTIK

Im Kölner Dom stellt
Steffens seine

Spitzentechnologie
wieder unter Beweis!

Neue Mikrofonanlage!
Erhöhen auch Sie die Verständlichkeit

in Ihrer Kirche durch eine

Steffens-Mikrofonanlage.

Bereits über 125 Steffens-Mikrofon-
anlagen in der Schweiz,

über 6000 Steffens-Mikrofonanlagen
in aller Welt.

Trotz bester Referenzen bieten wir Ihnen
kostenlos eine Steffens-Mikrofonanlage

zur Probe.

Rufen Sie uns an, oder schicken Sie uns
den Coupon.

Coupon:
O Wir machen von Ihrem kostenlosen,

unverbindlichen Probeangebot Gebrauch und
erbitten Ihre TerminvoFschläge

O Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage interessiert

O Wir planen den Neubau einer Mikrofonanlage
O Schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name/Stempel:

Strasse:

Ort:

Telefon:

CO

Bitte ausschneiden und einsenden an: s
CO

Telecode AG, Industriestrasse 1

CH-6300 Zug, Telefon 042-221251, Fax 042-221265


	

